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Kaiser Maximilian, der letzte lebende
Ritter



		Geburt und Kindheit

		In der Burg zu Wienerisch-Neustadt gebar die schöne,
feurig-lebhafte und muntere Eleonore von Portugal ihrem Gatten, dem
römisch-deutschen Kaiser Friedrich III., am 22. März des
Jahres 1459 ein Knäblein, das den Namen Maximilianus erhielt, und
das in der Folge seines Lebens nebst vielen glänzenden Kronen noch
manchen anderen ruhmreichen Namen tragen sollte.

		Maximilians erste Kindheit aber war recht eigentlich trübselig,
und seine Eltern mögen sich ihres Sprößlings nur wenig gefreut
haben. Denn Maximilian blieb beinahe fünf Jahre lang gänzlich
stumm. Er konnte nicht reden wie andere Kinder; ja er unternahm
nicht einmal den Versuch, die paar Worte nachzusprechen, die ihm
vorgesagt wurden, sondern er lallte wie ein Neugeborenes. Erst
später begann er, unbeholfen und schwerfällig, Laute und Silben zu
formen, doch war er bis in sein zwölftes [bookmark: page4] Jahr der Sprache noch nicht ganz mächtig. Es
geschah denn auch, daß ihn die Leute für blödsinnig hielten; und
niemand hätte erwartet, es könne auch nur ein halbwegs vernünftiger
Mensch aus diesem Prinzen werden.

		Dann aber erwachte sein Geist mit einemmale. Eine merkwürdige
Starrheit schien es gewesen, die das Kind so lange umklammert
gehalten, die nun plötzlich von ihm wich und sein Wesen frei gab,
das nun anfing sich erstaunlich zu regen und zu beleben. Beinahe
ließe sich der Spruchvers, den Goethe über sich und sein elterlich
Erbteil gedichtet hat, auch auf Maximilian anwenden, denn auch in
Maximilian waren die Charaktereigenschaften der Eltern seltsam
ineinander gemischt. Vom Vater hatte er nämlich, wie Goethe, »des
Lebens ernstes Führen«, einen ausgesprochenen Sinn für das
königliche Handwerk der Politik, und, wiederum wie Goethe, hatte er
»vom Mütterlein die Frohnatur und Lust am Fabulieren«.

		Einstweilen entwickelte sich der Knabe allerdings mehr nach
seiner Mutter. Eleonore von Portugal hatte sein geistiges Erwachen
freilich nicht mehr erlebt. Sie war frühzeitig gestorben, kaum
dreißig Jahre alt, da ihr Sohn noch als ein rechtes Sorgenkind galt
und wenig Gutes zu versprechen schien. Nun aber war er kein
Sorgenkind mehr, sondern ein fröhlicher, bildhübscher, lebhafter
Junge, [bookmark: page5] [bookmark: page6] der viel mehr zu
wissen verlangte, als seine Lehrer ihm boten. Um jene ferne und
finstere Zeit lernte solch ein kleiner Prinz Religion und daneben
auch ein wenig Medizin. Nur muß man freilich auch bedenken, daß die
Medizin damals noch arg im Dunkeln tappte, daß es da also nicht
besonders viel zu lernen gab. Außerdem wurden die jungen Prinzen
auch noch in jenen Lehren des Aberglaubens unterrichtet, die man
die »schwarze Kunst« nannte. Da gab es langwierige
Auseinandersetzungen über Hexen, Magier, böse Geister, Dämonen und
schwierige Formeln, wie man sie beschwören und bannen müsse. Allein
nicht jeder Prinz war so gebildet. Dies alles genügte dem jungen
Maximilian nun aber ganz und gar nicht. Er hatte jetzt einen
beweglichen, munter auf die Welt ringsumher gerichteten Verstand
und er besaß eine spielende, ruhelos umherschweifende Phantasie. Er
wollte etwas Nützliches wissen, deshalb fing er aus eigenem Antrieb
das Studium des Bergwerkswesens und des Kriegshandwerks an. Voll
Eifer war er dabei und hat es denn auch in seinem folgenden Leben
in der »Artollerie-Wissenschaft«, wie man diese Dinge damals
nannte, viel weiter gebracht als irgendein anderer Fürst seines
Jahrhunderts.
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Die Taufe Maximilians



		Am liebsten aber stöberte er in den alten Heldenbüchern, las
jede Chronik, die er zur Hand bekam; und [bookmark: page7] wenn darin von vielen Abenteuern, von
Gefahren und Kämpfen die Rede ging, ergötzte sich sein feuriges,
stürmisches Herz. Er befaßte sich mit Architektur, er zeichnete
voll Eifer und studierte die Kunst der Maler, und er hatte einen
ebenso starken Hang zur Musik. Alle die schönen Künste hat er zeit
seines Lebens geliebt. Ihnen wandte er sich als Knabe schon zu; sie
erheiterten ihn, und er war gerne heiter; sie regten ihn an, sie
erfrischten seinen Geist; und – als er Kaiser war – halfen sie ihm
oft die Sorgen verscheuchen.

		Es ist gar nicht zu sagen, wofür Maximilian sonst noch Lust,
Eifer, Lernbegier und Zeit übrig hatte. Er stand an der
Drechselbank, tischlerte gelegentlich ein wenig, trieb Mechanik und
dichtete auch noch manches Mal. Aber so viel Kraft und junger Mut
war in ihm und so fröhlich brauste das Blut durch seine Adern, daß
er sich zu Hause in der Enge der Burgmauern nicht genugtun konnte.
Auch nicht auf der Reitbahn, wo er alsbald gelernt hatte, feurige
Rosse zu tummeln, Lanzen zu brechen, mit dem Schwert zu fechten und
andere ritterliche Spiele zu üben. Es trieb ihn noch hinaus in die
Berge, zu den Gipfeln empor, über Gestein und Felsen, über
Gletscher und Schneefelder. Und er war auf der Hochjagd nicht etwa
von jener Bequemlichkeit wie andere fürstliche Herren. [bookmark: page8] Nur von einem oder
von zwei Knechten begleitet, zog er aus, oft aber auch ganz allein,
streifte tagelang durch die Wildnis auf der Pürsche nach
Steinböcken oder Gemsen. Je mehr Gefahren ihm die Jagd brachte, je
mehr Lust und Freude hatte er an ihr. Und bald gab es keinen, der
sich im Weidwerk mit ihm hätte messen können.

		So wuchs er heran; wohlgebildet an Geist und Körper, ein
Jüngling, dem edle Nachdenklichkeit aus den blauen Augen sprach,
und dessen Wangen gebräunt waren vom frischen Bergwind und von
Sonnenglut. Seiner freien Stirn war es anzumerken, daß sie sich oft
über Schriften und Bücher beugte, und seinem fröhlichen Gang,
seinem hohen Wuchs, seiner kräftig biegsamen Haltung, daß er in
allen Spielen des Körpers geübt war. Die Leute aber, die vordem
geglaubt hatten, er sei blödsinnig, wußten sich jetzt vor Staunen
nicht zu lassen, und in allen Landen ward der Geist wie die
Tapferkeit Maximilians hoch gepriesen. [bookmark: page9]

		 

	
		
		Vermählung mit Maria von Burgund

		In Burgund herrschte um jene Zeit Herzog Karl, den die
Geschichte den Kühnen nennt. Das war ein wilder, ehrgeiziger Mann,
streitsüchtig und hochfahrend, und voll stolzer Pläne. Obwohl er
nur eine Herzogskrone trug, war er doch so mächtig wie nur
irgendein König in Europa. Denn er gebot nicht bloß über Burgund,
das er als ein Lehen von Frankreich besaß, sondern noch über eine
Menge anderer blühender Länder und reicher Städte. Flandern und
Brabant, der Hennegau, Seeland und Holland, Limburg, Namur, Amiens,
Boulogne und andere mehr waren durch Reichslehen, durch Heirat,
durch Verträge und Eroberungen an sein Haus gefallen und seinem
Willen untertänig.
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		Karl der Kühne, der beständig Krieg führte, um seine Macht und
seinen Länderbesitz auszudehnen, war sowohl dem König von
Frankreich als auch dem römisch-deutschen [bookmark: page10] Kaiser ein unbequemer Nachbar,
auf den sie nur mit Sorge blicken konnten. Sie durften sich
freilich höher dünken als er, da er bloß ihr Lehensmann war; aber
sie fürchteten ihn zugleich, auch wegen seiner ungeheuren Macht,
wegen seiner Tapferkeit und seiner ehrgeizigen Absichten. Der
Herzog träumte denn auch von einer neuen Weltherrschaft, die er
aufrichten wollte. Er pflegte zu sagen: das römische Reich sei zu
Ende, das burgundische werde beginnen. Da er aber laut genug
redete, da ferner kein anderer Fürst so kriegsbereit und gerüstet
war wie er, und da man seine gewalttätige Art kannte, ist es nicht
wunder zu nehmen, wenn man vor ihm zitterte. In Deutschland
erzählte sich das Volk, Karl der Kühne werde eines Tages in das
Reich einbrechen wie der Wettersturm; er werde die Kaiserkrone an
sich reißen, die festen Burgen der Edlen und die Mauern der Städte
schleifen, er werde alle Freiheit vernichten und wie der böse Feind
regieren. In Deutschland saß gerade damals der bedächtige, ruhig
standhafte Kaiser Friedrich, Maximilians Vater, und erwog bei sich,
daß Karl der Kühne keinen Sohn und Thronerben, wohl aber eine
einzige Tochter hatte. Er überlegte bei sich: Wenn Karl der Kühne
seine Tochter dem jungen Maximilian vermählen wolle, dann wären
wohl auch alle ehrgeizigen Pläne des Herzogs [bookmark: page11] ganz friedlich erfüllt. Karl
sähe dann seine Nachkommen auf dem deutschen Kaiserthron, den er
für seine Familie so heiß begehrte; der Habsburger Maximilian aber
würde mit der Tochter Karls des Kühnen auch alle die reichen
burgundischen Länder gewinnen; und so wäre denn beiden geholfen,
den Häusern von Burgund und Österreich. Deshalb sendete Friedrich
frühzeitig seine Boten aus, und Karl, der die Vorteile dieser
Heirat erkannte, willigte ein, seine Tochter Maria mit Maximilian
zu verloben.

		Als dies geschah, waren Maximilian und Maria noch Kinder.
Friedrich aber richtete nun sein Hoffen auf den Sohn, der ihm jetzt
so frisch und stattlich erblühte. Denn Kaiser Friedrich III.
war nicht minder ehrgeizig als Karl der Kühne, wenn er auch bei
weitem nicht so tapfer, nicht so gewaltsam und so rasch von
Entschlüssen war wie dieser. Voll weitausschauender Pläne und trotz
seines bedächtigen Zauderns von einer niemals wankenden
Beharrlichkeit, hatte er immer nur die Größe und die Macht seines
Hauses, den Ruhm und die Weltherrschaft Österreichs als höchstes
Ziel vor Augen. Er hatte die fünf Selbstlaute des Alphabets
AEIOU in
seine Majestätssiegel aufgenommen, als kabbalistisches Zeichen und
zugleich als seine Devise. Die Deutung aber, die er diesen
Buchstaben [bookmark: page12]
gab, war die folgende: Austria Est Imperare
Orbi Universo (Österreich besteht, um den Erdkreis zu
beherrschen). Oder auch deutsch: Alles Erdreich Ist Österreich
Untertan. Wie er die Vokale auch anwandte, in lateinischer oder
deutscher Sprache, immer ergaben sie ihm denselben prophetischen
Schicksalsspruch, an den er sein Leben lang glaubte und
festhielt.

		Nun aber, da Maximilian herangewachsen war und neunzehn Jahre
zählte, begab es sich, daß die Armee Karls des Kühnen auf einem
unglücklichen Kriegszug in Lothringen vor den Mauern der Stadt
Nanzig besiegt, der Herzog selbst jedoch auf dem Schlachtfeld
erschlagen wurde. Jetzt war Maria von Burgund die Erbin all der
Länder ihres Vaters, und die glänzendsten Fürsten wetteiferten in
dem Bemühen, Mariens Hand zu gewinnen. Die Stände der Niederlande
wollten sie zwingen, den Dauphin von Frankreich, der später König
Karl VIII. wurde, zu heiraten. Maria aber widerstand dem
Ansinnen des trotzigen niederländischen Adels und entschied sich
unter zwölf Freiern für Maximilian von Österreich. Ihr ward Hilfe
durch Boten, die Kaiser Friedrich nun abermals und eilig
herbeischickte. Diese brachten den Ring und den Verlobungsbrief,
die Maria einst an Maximilian gesendet, und wiesen beides den
Ständen vor. Und Maria [bookmark: page13] erhob sich nun und sprach: »Maximilian habe
sie sich in ihrem Gemüte auserkoren, ihn wolle sie jetzt auch zum
Gemahl haben und keinen andern.«

		So ward denn dieser Bund geschlossen. Es wird erzählt, Maria von
Burgund habe ein Bildnis des jungen Maximilian gesehen und sich in
seine Jünglingsschönheit verliebt. Andere wieder berichten, sie sei
schon in frühen Jahren mit ihm zusammengetroffen und hätte ihn von
da an stets in zärtlichem Andenken behalten. Jedenfalls erwartete
sie mit Ungeduld die Ankunft ihres Erwählten. Maximilian jedoch
zögerte lange. Er war nicht minder begierig darauf, seine Braut zu
umarmen und die Hochzeit zu feiern; allein es fehlte ihm das Geld,
um stattlich genug am prunkvollen Hofe von Burgund zu erscheinen.
Sein Vater, der Kaiser Friedrich, war ein sparsamer Herr, der sich
nicht entschließen konnte, seine Goldstücke für Lustbarkeit und
pomphaftes Schaugepränge auszugeben. Auch brauchte er, was er
besaß, für seine Truppen und hielt es für gefährlich, sich der
Geldmittel zu entblößen. Nach langem Hangen und Bangen nahm sich
endlich Marias Stiefmutter der jungen Leute an: Margaretha von
York, die Karls des Kühnen dritte und letzte Gemahlin gewesen war,
ließ Maximilian hunderttausend Dukaten überreichen. [bookmark: page14]

		Voll Freude rüstete jetzt der junge Prinz zu einer fröhlichen
und glänzenden Brautfahrt. Sechshundert adelige Herren begleiteten
ihn auf seinem Zuge nach Flandern. Viele Bischöfe waren mit in
seiner Begleitung und viele Fürsten des Reiches. Etliche Kurfürsten
auch ritten unterwegs herbei und schlossen sich ihm an.

		Ohne Fährlichkeit kam er nach Gent, wo Maria Hof hielt, und an
einem schönen Sommerabend im Monat August feierte er mit
kaiserlicher Pracht seinen Einzug in die üppige Stadt. Er ritt
einen braunen Hengst, der mit stolz erhobenem Haupt einherschritt
und mit feuriger Zierlichkeit seine Beine setzte, gleich einem
Tänzer. Maximilian saß aufrecht im Sattel, umpanzert von einem
silbernen, über und über vergoldeten Harnisch. Statt des Helmes
aber trug er von Perlen und Juwelen einen köstlich schimmernden
Hochzeitskranz in seinen goldenen Locken, die ja selber einem Helme
gleich seinen Scheitel umschmiegten.

		Als er in seinem Quartier abgestiegen war, schickte die
Prinzessin sogleich zu ihm, um ihn einholen zu lassen. Maximilian
stärkte sich und seine Reisegefährten bei einem Abendmahl, dann
stieg er nochmals mit all seinen Begleitern zu Pferd und ritt nach
dem Palast der Prinzessin. Es war schon elf Uhr des Nachts. Bei
Fackelschein kam [bookmark: page15] er auf den weiten Platz, als er wahrnahm,
daß sich die Tore des Palastes auftaten und seine Braut ihm
entgegenschritt, umgeben von ihren Frauen und von den Würdenträgern
ihres Hofes.

		Maximilian schwang sich alsogleich aus dem Bügel, trat vor Maria
und beugte sein Knie. Aber auch die Prinzessin, als sie den schönen
Jüngling nun erblickte, der im goldschimmernden Harnisch mit seinen
goldschimmernden Haaren einem Erzengel glich, sank ins Knie. Und so
knieten die beiden nun auf offener Straße voreinander, und kniend
sanken sie sich in die Arme. Maria rief mit Tränen in den Augen:
»Willkommen sei mir, du edles, deutsches Blut, das ich so lange
verlangt habe und nun mit Freuden bei mir sehe!« [bookmark: page16]

		 

	
		
		Glück und Schmerz

		»Hätten wir Frieden, wir säßen wie im Rosengarten,« schrieb
Maximilian über sein junges, eheliches Leben. Aber sie hatten
keinen Frieden, denn die Franzosen waren erbost darüber, daß die
reiche Erbin den Dauphin verschmäht hatte. Ludwig XI. zog das
burgundische Lehen ein und seine Truppen rückten gegen Flandern zu
Feld. Maximilian zog ihnen mit seinen Söldnern entgegen und schlug
sie bei Guinegate. Es war ein fröhlicher, leichter Sieg, den er da
errungen hatte, und bedeutete in der Folge nicht gar viel. Aber es
war bei alledem doch ein Sieg, und Maximilian hatte dem Heldenruhm,
den er in so jungen Jahren schon genoß, Ehre gemacht.

		Zudem war er in seiner heiteren Gemütsart nicht der Mann, der
sich die Lust am Dasein so rasch verderben ließ. Auf leichten
Schultern trug er die Sorgen, allerlei Kriegsnöte, politische
Wirren, blieb dabei unverdrossen [bookmark: page17] und war glücklich mit seiner schönen
Gemahlin. Denn Maria von Burgund war schön. Der holde Blick ihrer
Augen war strahlend von Lebensmut und Zärtlichkeit, ihr Antlitz
besaß einen Zauber, der jeden gefangennahm und ihre Gestalt war
ebenmäßig und in allen Bewegungen voll Anmut.

		Als die echte Tochter Karls des Kühnen war Maria tapfer und in
allen Leibesübungen gewandt. Maximilian, der die ritterlichen
Spiele liebte, freute sich, wie trefflich seine Gemahlin zu Pferde
saß, wie unerschrocken sie die wildesten Rosse tummelte und wie
trefflich sie sich als Zuschauerin auf die Gesetze und Künste des
Turnierens und Lanzenstechens verstand. Sie ritten zusammen zur
Jagd, der Maximilian wie immer leidenschaftlich anhing. Maria aber
hatte vor ihrem Gemahl noch eine Kunst voraus, auf die er sich
nicht verstand und die er hier im Norden erst kennen lernte: das
Schlittschuhlaufen. Dann bewunderte er sie vom Ufer aus, wie sie
auf den spiegelnden Eisflächen dahinflog und Kreise zog.

		Er selbst freilich hat sich nie aufs Eis begeben, denn er dünkte
sich schon zu erwachsen, um hier noch als unbeholfener Schüler
anzufangen. Auch hielt er es seiner Würde nicht für angemessen,
ungeschickt auf dem Eise daherzustolpern; und wenn er gar
hingefallen wäre, was [bookmark: page18] ja einem Anfänger so leicht begegnet, hätte
er sich zu sehr geschämt.

		Des Abends aber, daheim, vergnügten sie sich an den Büchern. Sie
lasen von Helden und Abenteuern, von Rittern, die in der Welt
umherzogen, um Gefahren zu bestehen, und spannen das Gelesene in
phantastischen Träumen weiter. Auch sonst waren sie geistig
beschäftigt. Maximilian lernte von Maria Französisch, denn das war
die Sprache, die an ihrem Hofe geredet wurde. Er dagegen unterwies
seine Gemahlin im Hochdeutschen, das damals als Kanzlei- und
Schriftsprache immer mehr in Aufnahme kam, bis es ein Menschenalter
später durch Martin Luther seinen großen dauernden Triumph erfuhr.
Das Volk in Flandern sprach vlämisch und holländisch, zwei
Mundarten, die ja eigentlich deutsche Dialekte sind. Maximilian,
der auch hier, wie bei sich daheim in Österreich, gerne mit den
einfachen Leuten aus dem Volke reden wollte, nahm bei einer Hofdame
seiner Gemahlin auch in diesen beiden Sprachen Unterricht.

		Eigentlich lebte er also hier in der Fremde und als
verheirateter junger Mann beinahe genau so, wie er zu Hause als
Knabe gelebt hatte. Er las und studierte, er turnierte und pflegte
der Jagd. Nur daß er jetzt in Maria sowohl bei den Büchern im
Zimmer [bookmark: page19]
[bookmark: page20] als auch
draußen im Freien eine geliebte Gefährtin besaß.
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Sprache



		Maria hatte ihrem Gemahl nach Jahresfrist einen Sohn geboren,
der den Namen Philipp erhielt und später König von Spanien werden
sollte. Im zweiten Jahre schenkte sie ihm eine Tochter, Margaretha,
von deren wechselvollen Schicksalen noch die Rede sein wird.
Maximilians Glück war vollkommen, als es im fünften Jahre seiner
Ehe ein plötzliches trauriges Ende nahm.

		Es war im Frühling 1482. Maximilian ritt zur Reiherbeize, und
Maria, obgleich sie sich an diesem Tage nicht wohl befand, konnte
sich nicht entschließen, zu Hause zu bleiben. Auf ihrem Ritt durch
das kaum noch ergrünte Revier gewahrte sie mit einem Mal einen
prächtigen Reiher, der still auf seinem Nest saß. Eifrig trieb sie
ihr Roß näher heran, um der Beute sicherer zu sein. Schon wollte
sie den Falken von der Hand lösen, da strauchelte ihr Pferd und kam
zu Sturze. Maria, jählings aus dem Sattel geschleudert, fiel
unglücklicherweise auf einen Baumstumpf, das Roß brach über ihr
zusammen und Marias armer, junger Leib, von dem ungeheuren Gewicht
des Pferdes an den Stumpf gepreßt, ward beinahe gepfählt.

		Vorbei war nun das fröhliche Jagen und Reiten, [bookmark: page21] überhaupt alle Lust und
Fröhlichkeit des Lebens vorbei für immer. Als man Maria aufgehoben,
nach Hause gebracht und gebettet hatte, erkannte man wohl gleich,
daß da keine Hilfe mehr möglich sei und daß sie sterben müsse.
Maximilian war von diesem jähen Schicksalsschlag ganz
zerschmettert. Er stand fassungslos an Marias Schmerzenslager, und
wenn er sie da so todesbleich und schwach vor sich liegen sah,
verzweifelte er, konnte seinen Tränen nicht gebieten und weinte
laut. Die edle Frau jedoch verbiß in seiner Gegenwart tapfer ihre
Qualen und ließ ihn nicht merken, wie schwer sie litt. Vielmehr
tröstete sie ihn noch, redete ihm liebevoll zu und ermahnte ihn,
doch nicht alle Hoffnung sinken zu lassen. Aber wenn er dann einmal
hinweggegangen war, um zu ruhen, gab auch sie sich ihrem Jammer
hin. Voll heftiger Leidenschaft schrie sie dann auf und schluchzte
und klagte in rührenden Worten, aber nicht um ihrer körperlichen
Schmerzen willen, obschon auch diese furchtbar waren, sondern aus
Seelenpein. Oh, wie sehr bereute sie es nun, daß sie unvorsichtig
gewesen, daß sie sich nicht geschont hatte und lieber zu Hause
geblieben war, statt zur Reiherbeize zu reiten. Jetzt hatte sie in
einem Augenblick der Unbesonnenheit Blut und Leben verscherzt,
jetzt mußte sie Abschied nehmen von ihrem geliebten Maximilian, von
ihren [bookmark: page22]
kleinen Kindern und von allen Freuden dieser schönen Erde. Deshalb
weinte Maria und schlug verzweifelt die wunde Brust, wenn sie sich
allein glaubte.

		Als sie ihr Ende nahen fühlte, ließ sie die Ritter vom Goldenen
Vlies herbeirufen. Sie standen im Kreis um ihr Bett, und Maria
verlangte in gar beweglichen Reden von ihnen, sie sollten schwören,
nach ihrem Tode Maximilian und den Kindern, Philipp und Margarethe,
unverbrüchlich die Treue zu halten. Die Vliesritter leisteten der
Sterbenden diesen Eid. Darnach verblich Maria, am 28. März
1482, fünfundzwanzig Jahre alt, im Frühling ihres Lebens und ihres
Glücks.

		Maximilian war im innersten Herzen getroffen, und als man ihn
von der Leiche fortführte, sagte er mit einem letzten Blick auf die
entschlummerte Maria: »Nie, solange ich lebe, werde ich dieses
trauten Weibes vergessen.« [bookmark: page23]

		 

	
		
		Bedrängnis

		Maximilian blieb nach Marias Abscheiden unglücklich und
vereinsamt in Flandern zurück. Seine Untertanen lehnten sich
alsogleich gegen ihn auf und verweigerten ihm den Gehorsam.

		Als Maria noch lebte, hatte sie alle Herrschaft im Lande, alle
Macht und jegliches Ansehen immer ihrem geliebten Maximilian
überlassen. So befahl er denn in ihrem Namen und die Leute mußten
sich fügen, denn Maria war die Herzogin. Jetzt aber erklärten sie
ihm, er sei gar nicht ihr Herzog und er habe ihnen nichts zu sagen.
Herzog von Burgund sei nun der kleine Philipp. Das war freilich die
Wahrheit; aber Philipp zählte erst drei Jahre, und Maximilian war
sein Vater. Er hätte folglich als der natürliche Vormund seines
Kindes gelten und im Namen Philipps die Regentschaft führen sollen,
wie er vordem in Marias Namen regiert hatte. [bookmark: page24]

		Das aber wollten die Leute nicht zugeben. Ein phlegmatisches,
gleichgültiges Volk, wie die Vlämen und Holländer sind, hatten sie
zu dem lebhaften, beredsam feurigen Maximilian kein Herz fassen
können. Seine Jugend wie seine Schönheit ließen sie kalt, seine
Kraft, seinen Mut, seine Gewandtheit in allen ritterlichen Spielen
schätzten sie nicht. Seine nachdenkliche Gelehrsamkeit, sein
Verständnis für Kunst und Poesie galt vor ihnen nur wenig. Der Adel
wie die Bürger der Städte erhoben sich also feindselig gegen
Maximilian. Das waren gar stolze Herren, die Bürger von Gent, von
Brügge und von Antwerpen. Reiche Kaufleute insgesamt, deren
blühender Handel sich weithin über die Erde spann, und sie
versuchten es auch gern, die Fäden ihrer Politik eigenmächtig ins
weite zu spinnen. Am liebsten hätten sie wohl überhaupt keinen
Landesfürsten geduldet.

		Viel Ungemach hatte Maximilian jetzt zu ertragen, und er trug es
gefaßt, klug und besonnen. Er hatte nicht bloß seine
widerspenstigen Untertanen zu fürchten, sondern auch einen starken
und feindseligen Nachbar. Das war der König von Frankreich. Der
hatte den jungen Habsburger nur ungern nach Flandern kommen sehen.
Der hatte dem Maximilian die reiche Erbin von Burgund immer
mißgönnt und hätte ihn jetzt gar zu gern wieder [bookmark: page25] nach Österreich
zurückjagen lassen. Seine Boten kamen nun nach Flandern, aber nicht
zu Maximilian. Sie taten, als sei er gar nicht mehr vorhanden. Auch
die Adeligen und Bürger von Flandern kümmerten sich den Teufel um
Maximilian und schalteten mit den Staatsgeschäften, als ginge dies
alles nur sie allein an. Sie schlossen mit dem König von Frankreich
einen Vertrag, ohne Maximilian zu fragen. Ohne ihn zu fragen,
verlobten sie Maximilians Tochter, die kleine, zweijährige
Margarethe, mit dem Dauphin.

		Ja, sie gingen sogar noch weiter. Sie nahmen Maximilian die
Kinder fort. Er durfte nicht der Vormund seines Sohnes, des kleinen
Herzogs Philipp sein; denn sie erkannten ihn nicht als Vormund an.
Und die zweijährige Prinzessin Margarethe schickten sie nach
Frankreich, ohne sich darum zu scheren, ob es Maximilian recht war
oder nicht. Sie lieferten sie dem König Ludwig aus und sagten, das
müsse geschehen, damit Margarethe zur Frau des Dauphin erzogen
werde. In Wirklichkeit aber hatte der König von Frankreich das Kind
nur verlangt, um Maximilian zu kränken und weil ihm das Kind als
Geisel dienen sollte, damit die Leute von Flandern ihre Verträge
halten und damit Maximilian sich in Acht nehmen solle, den Zorn des
Königs zu reizen. [bookmark: page26]

		Das waren harte Zeiten für Maximilian. Er bekam es täglich zu
fühlen, wieviel er durch den Tod seines Weibes verloren hatte. Er
mußte es dulden, daß ihm der Gehorsam verweigert wurde, denn er
hatte keine Truppen, um seine Macht zu zeigen, hatte auch kein
Geld, um damit Soldaten zu werben. Er mußte es mit ansehen, daß
seine mutterlosen Kinder unter fremden Menschen aufwuchsen. Und es
mag ihm schwer zu Herzen gegangen sein, daß seine Tochter gleichsam
als Pfand bei dem feindlich gesinnten König Ludwig weilte. Aber er
duldete es. Die Frohnatur, die er von seiner Mutter geerbt hatte,
hielt ihn aufrecht. In diesen Tagen der Trauer und der Not blieb er
zuversichtlich. Die Demütigungen und die Beleidigungen schienen ihn
nicht zu erreichen. Er bewahrte sein fürstlich stolzes Wesen, er
fuhr fort, seine lieben Bücher zu studieren, mit Künstlern sich zu
unterhalten, zu reiten und zu jagen, und er sah immer aus wie
einer, der den Mut nicht verlieren kann.

		Man wird fragen, wo denn in dieser Bedrängnis die Ritter vom
Goldenen Vlies geblieben waren, die ihm und seinen Kindern doch die
Treue geschworen hatten. Aber die Ritter mochten ihm wenig helfen.
Es galt ihnen vielleicht schon für genügende Treue, wenn sie nicht
offen gegen ihn Partei nahmen. Damals war ja [bookmark: page27] der Vliesorden noch nicht
habsburgisch und seine Ritter waren alle noch Lehensmänner von
Burgund. Der Vater Karls des Kühnen, der kluge Herzog Philipp,
hatte den Orden gegründet. Er verstand sich gar wohl auf
menschliche Eitelkeiten und wollte den trotzigen Adel von Burgund
damit an seinen Hof fesseln. Wer das Vlies haben mochte, der mußte
eine strenge Ahnenprobe ablegen. Er mußte beweisen können, daß
seine Vorfahren, weit zurückgerechnet, alle schon edel geboren
waren. Trug also einer diese Ordenskette an seiner Brust, dann war
er für jedermann als ein Adeliger von besonderer Vornehmheit
kenntlich gemacht. Deshalb wurde das Vlies von den Großen des
Reiches Burgund eifrig begehrt. Mit der Annahme des Ordens war auch
das Gelübde verbunden, dereinst einmal, wenn der Herzog dazu rufen
sollte, an einer Kreuzfahrt gegen die Ungläubigen im fernen Osten
teilzunehmen. Herzog Philipp hatte nämlich den Plan gehabt, solch
einen kriegerischen Zug an den Bosporus ins Werk zu setzen. Wie die
Argonauten der griechischen Sage einst an den Hellespont zogen, das
Vlies des goldenen Widders zu erbeuten, so wollte Philipp von
Burgund mit seinen Rittern Konstantinopel den Türken entreißen, und
da ward denn in Erinnerung an die sagenhafte Argonautenfahrt das
goldene Widderfell [bookmark: page28] als Ordenszeichen erkoren. Seit nun
Maximilian mit Maria sich verlobt hatte, war er Großmeister des
Vliesordens geworden. Durch ihn kam das goldene Vlies dann an die
Habsburger, wurde seither der Hausorden dieser Familie und wird
nach wie vor nur an Personen von erlauchter Geburt verliehen.
[bookmark: page29]

		 

	
		
		Hoffnung

		In diesen Zeiten der Not erwarb Maximilian, obwohl er machtlos
war und von seinen Feinden erniedrigt wurde, dennoch immer mehr
Ansehen, weit und breit. Jetzt zum ersten Male zeigte es sich, wie
manche Gabe auch von des Vaters Art in ihm fortwirkte. »Des Lebens
ernstes Führen« war ihm eigen, die kluge Bedächtigkeit, die Kaiser
Friedrich besaß, erwies auch Maximilian in seiner schweren Lage;
und er legte eine weise Zurückhaltung an den Tag.

		In Brabant und Flandern behandelten ihn die Menschen, als sei er
ein unreifer Jüngling, ohne Geist, ohne Staatskunst, ohne
Tapferkeit und ohne besonderen Wert. Aber sie behandelten ihn nur
so; sie wußten ganz gut, daß dieser schöne, blondlockige junge Mann
mit den blauen Augen und dem aufrechten stolzen Gang Klugheit und
tapferen Sinn genug besaß. Sie behandelten [bookmark: page30] ihn geringschätzig, weil sie
sahen, daß er in ihrer Gewalt war, und weil sie fürchteten, er
werde sie unterjochen, wenn sie seiner Herrschsucht die Zügel
schießen ließen. Aber sie wußten, daß Maximilian draußen im Reich
auf manchen Freund rechnen konnte.

		Indessen geschah es, daß König Ludwig von Frankreich starb. Da
hatten Maximilians Untertanen nun ihre Stütze verloren. Maximilian
aber war von einem mächtigen und regsamen Feind befreit. Auf dem
Thron des Königs Ludwig saß nun ein unmündiges Kind, genau so wie
auf dem Herzogsstuhl von Burgund. Mit dem königlichen Kind ließen
sich keine solchen Ränke spinnen. Jetzt hielten es der Adel und die
Bürgerschaft von Flandern doch für ratsam, sich mit Maximilian zu
vertragen. Sie gaben ihm seinen Sohn zurück und boten ihm an, er
möge nun die Vormundschaft und die Regierung für das Kind
übernehmen.

		Ohne Kampf, ohne Blutvergießen, ohne gewaltsames Opfer waren
also trübe Bitternis und Gegnerschaft überwunden. Maximilian war
jetzt der Regent von Burgund. Er hatte seinen Sohn wieder, und
konnte man ihm auch nicht die Tochter aus Frankreich zurückholen,
so erschien doch die Demütigung, die ihm zugefügt war, damit
ausgelöscht. Er aber hatte vorher ein noch viel höheres Ziel [bookmark: page31] für seinen
Ehrgeiz erwählt; er war nicht untätig gewesen und hatte in der
Stille schon seine Fäden gesponnen. Sein Vater war alt, war mehr
als vierzig Jahre an der Regierung, und Maximilian wollte sich nach
Friedrichs Tod die deutsche Kaiserwürde sichern. Man weiß ja, daß
die römisch-deutsche Kaiserkrone damals noch nicht durch Erbfolge
vom Vater auf den Sohn überging. Für Maximilian gab es nur einen
Weg, um sein Ziel zu erreichen. Die Kurfürsten mußten ihn noch bei
Lebzeiten seines Vaters zum römischen König erwählen, dann konnte
er gewiß sein, dereinst auch Kaiser zu werden. Darauf war nun
Maximilians ganzes Streben gerichtet, alle seine frischen Kräfte
arbeiteten ohne Wanken, dieses Werk zu vollenden. Zu dieser
Erhöhung blickte er voll Sehnsucht empor, als er in Flandern noch
ein bedrückter und beiseite gestoßener Mann war. Er kannte nicht
Hemmnisse, er hatte kein Maß für Schwierigkeiten und Gefahren und
ging den Weg, den er sich vorgezeichnet, beharrlich wie sein Vater,
und frohen Mutes wie seine Mutter, und er sah nur das Ziel vor
Augen, die strahlende Majestät des römischen Königs.

		Da fielen die Ungarn unter Mathias Corvinus kriegerisch in die
österreichischen Erblande ein, eroberten sie und trieben den alten
Kaiser Friedrich vor sich her, daß er [bookmark: page32] bis nach Innsbruck fliehen mußte.
Jetzt begann man im Reich laut von dem jungen Maximilian zu reden.
War der nicht anders als sein Vater? Voll Kraft und Energie war er,
während Friedrich ein schwächlicher Greis erschien. Hatte
Maximilian nicht schon seine Tapferkeit bewiesen, als er die
Franzosen bei Guinegate schlug? Und hatte er nicht eine weise
Zurückhaltung gezeigt, da er mit dem flandrischen Trotz in aller
Ruhe fertig geworden war? So sprach man in den Kreisen der
deutschen Fürsten von Maximilian. In ihm hoffte man einen Kaiser zu
gewinnen, der im Felde tüchtig sein werde, voll Feuer und Mut; zu
Hause aber nachgiebig, mild, allen Freiheiten des Reiches geneigt,
den Ansprüchen des Adels willfährig.

		Die Losung ging um, man solle Maximilian zum römischen König
wählen. Kaiser Friedrich hatte sich diesem Plan im Anfang
widersetzt. Vielleicht fürchtete er, sein Sohn könne in
jugendlicher Hitze die Geschäfte des Reiches verwirren. Vielleicht
auch stellte er sich nur zum Schein, als sei er der Wahl
Maximilians abgeneigt, um nicht die Eifersucht gegen das Haus
Habsburg noch mehr zu erregen. Endlich aber ließ er sich bestimmen
und zog nach Aachen, wohin Maximilian aus dem nahen Flandern
herbeieilte. [bookmark: page33]

		In der alten deutschen Krönungsstadt trafen sich nun Vater und
Sohn, sahen sich nach Jahren wieder. Seit Maximilian als
neunzehnjähriger Jüngling, den Hochzeitskranz im goldenen Haar, die
Brautfahrt nach Burgund angetreten hatte, waren die beiden einander
nicht mehr begegnet. Maximilian fand seinen Vater gealtert,
herabgestimmt und traurig, Friedrich fand seinen Sohn nun zum Manne
gereift. Der Schmerz um Maria lag wie ein schöner Ernst auf seinem
jungen Antlitz. Aber die fröhliche Kraft seines Blutes blitzte aus
seinen Augen.

		Friedrich ward bald von seinem Sohne gänzlich für den Plan
gewonnen, und nachdem sich die beiden besprochen hatten, schrieb
der Kaiser einen Reichstag aus, der in Frankfurt am Main
zusammentreten sollte. [bookmark: page34]

		 

	
		
		Königswahl

		In Frankfurt am Main, wo von altersher die römischen Könige und
Kaiser gewählt wurden, strömten nun im Feber 1486 die Kurfürsten
zusammen. Auch Kaiser Friedrich und Maximilian waren aus Aachen
herangezogen. Jetzt aber stellte sich eine Menge Schwierigkeiten
ein. Die Ungarn suchten die Wahl Maximilians ebenso heftig zu
vereiteln, wie die Franzosen zu dem gleichen Zweck bemüht waren.
Denn die Ungarn wie die Franzosen sahen beide mit Angst und
Eifersucht das Haus Habsburg in der deutschen Macht fester und
fester werden. Auch hätten sie es lieber gehabt, wenn bei Kaiser
Friedrichs Tod ein Nachfolger noch nicht bestimmt gewesen wäre.
Dann dachten sie, wie schon oft vorher, die Kaiserwahl zu
beeinflussen und zu verwirren, hofften die Krone Karls des Großen
dem Hause Habsburg wieder abzujagen, jedenfalls aber hofften sie,
während die Kurfürsten zu [bookmark: page35] solch einer Zeit untereinander uneinig
wären, ihre Eroberungszüge in das Reich ohne viele Störung zu
unternehmen.

		Alle diese Wünsche und Hoffnungen wurden ihnen nun zunichte,
wenn Maximilian die römische Königswürde gewann und damit schon als
künftiger Kaiser neben seinem Vater auf dem Throne saß. Deshalb
waren ihre Sendlinge und Boten in Frankfurt so eifrig an der
Arbeit, streuten Versprechungen aus, drohten, liefen heimlich
umher, unterredeten sich mit den Fürsten und suchten sie von
Maximilian abzuziehen.

		Der hatte nun allerdings zwei Freunde, die lebhaft für ihn
eintraten, den tapferen Albrecht Achilles von Brandenburg und den
klugen Bertold von Mainz. Albrecht Achilles überredete die
Kurfürsten, Maximilian werde als siegreicher Feldherr dem
bedrängten Reiche endlich Schutz und Schirm geben. Bertold von
Mainz dagegen prophezeite, Maximilian werde geneigt sein,
Freiheiten und Reformen zu bewilligen.

		Den besten und wirksamsten Freund aber hatte Maximilian an sich
selbst. Kaum war er in Frankfurt angelangt, als er auch schon vor
die versammelten Kurfürsten trat und zu ihnen redete. Und sein
Anblick war so bezwingend, seine feurig edle Beredsamkeit so
unwiderstehlich, daß [bookmark: page36] er alle im Sturm für sich eroberte.
Einstimmig wählten sie ihn am 16. Februar zum römischen
König.

		In der Bartholomäuskirche, wo der Wahlakt vor sich ging, saß
Kaiser Friedrich in dem Zimmer der Bücherei und wartete auf den
Ausgang der Beratungen. Da öffneten sich die Türen, die Kanzler,
Schreiber und Sekretäre traten ein, die Ritter, Edelleute des
Gefolges, die Kurfürsten näherten sich und vermeldeten, daß
Maximilian einstimmig zum römischen König erkoren sei. Der alte
Mann, der die Erhöhung seines Sohnes, die Erhöhung seines Hauses
erlebte, saß unbeweglich in seinem Armsessel und weinte still und
lange vor sich hin. Sein ruhiger, weit vorschauender Geist mochte
erkennen, von welch großer Bedeutung das Ereignis war, das sich
soeben vollzogen hatte. War er doch nach Jahrhunderten wieder der
erste Kaiser, der noch bei Lebzeiten seinen Sohn neben sich auf dem
Thron konnte Platz nehmen lassen, der erste Kaiser, der, ehe er zur
Grube fuhr, sicher sein durfte, daß nicht Kampf noch Wirrsal über
sein Erbe herfallen würde, sondern der seinem Nachfolger ins Auge
sah. Kaiser Friedrich dachte an die fünf Buchstaben in seinem
Majestätssiegel. AEIOU. Alles Erdreich Ist Oesterreich
Untertan. War die Erfüllung dieses prophetischen Spruches nicht
näher gerückt? [bookmark: page37] [bookmark: page38]
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Maximilian wird zum römischen König
gekrönt



		Kaiser Friedrich brach kurz darauf mit seinem Sohn von Frankfurt
am Main auf, zur Krönung. Sie zogen niederwärts, den Rhein entlang,
nach der alten Stadt Karls des Großen, nach Aachen. Alle
Kurfürsten, viele Fürsten des Reiches, eine glänzende Ritterschaft
bildeten ihr Gefolge. Der Einzug in Aachen übertraf an Pracht und
Pomp noch weit den Einzug Maximilians in Gent. Prunkhafte
öffentliche Umzüge hatten damals einen hohen Grad von
künstlerischer Vollendung erreicht. Die Renaissance in Italien,
eben auf ihrem Gipfel angelangt, war die Urheberin dieser
Schaustellungen. Der üppige, farbenfrohe Sinn der Künstler fand
eine lockende Aufgabe darin, die Feste der Großen der Erde herrlich
zu gestalten. So waren in Italien, in Frankreich wie in Deutschland
die Einholung fürstlicher Personen, Hochzeiten und ähnliche
Veranstaltungen lauter willkommene Gelegenheiten zur Entfaltung
eines sorgfältig komponierten und in seiner Wirkung berauschenden
Gepränges.

		Als Maximilian mit seinem Vater zur Krönung in Aachen einritt,
war Albrecht Dürer fast noch ein Knabe, kaum fünfzehn Jahre alt.
Aber die Triumphzüge, die er dann gezeichnet hat, um das Leben
Maximilians zu verherrlichen, sind in ihrem unerschöpflichen
Reichtum an Formen, Gestalten und Gruppen keineswegs bloße Gebilde
[bookmark: page39] der
Phantasie, sondern wir dürfen sie ohne weiteres als Schilderungen
und Illustrationen jener glanzvollen Tage betrachten.

		Maximilians Einzug in Aachen dauerte mehrere Stunden. Wenige
Tage nachher erfolgte seine Krönung. Die Reichsstadt Nürnberg
hatte, durch Eilboten aufgefordert, die Kroninsignien und die
Reichskleinodien unter sicherem Geleite nach Aachen gesendet.
Maximilian empfing im Münster zu Aachen die römische Königskrone,
saß mit der Krone auf seinem blonden Scheitel auf dem steinernen
Thronsessel Karls des Großen und erteilte mit dem Reichsschwert
zweihundert jungen adeligen Anwärtern den Ritterschlag. Hierauf
erhob er sich mit seinem ganzen Gefolge und begab sich in das
Rathaus zum Königsmahl.

		Im Hof des Rathauses und rings um das Rathaus her durfte sich
das Volk in allerlei Belustigungen ergehen. Da stand ein Brunnen
und dem entsprang aus drei Röhren in goldenen Strahlen edler
Rheinwein. Jeder mochte davon trinken, so viel er erreichen und so
viel er vertragen konnte. Am großen Spieß ward ein Ochse gebraten;
in dem Ochsen aber stak ein Schwein, im Bauch des Schweines wieder
stak eine Gans, in der Gans war ein Huhn verborgen, im Huhn eine
Wachtel, und so ging das in [bookmark: page40] lauter Überraschungen weiter. Alle, die
kräftig genug waren, sich herbeizudrängen, durften davon essen.
Aber es hat's uns freilich keiner überliefert, ob der wunderliche
Braten auch wirklich gar gekocht gewesen ist und ob er auch gut
geschmeckt hat. Ein ganzer Berg Hafer war auf dem Marktplatz
aufgeschüttet. Da ritt dann der Kurfürst von Sachsen als
Erzmarschall hinein, so tief, bis das Pferd nicht mehr weiter
konnte, dann hob er sich aus dem Sattel, nahm einen silbernen
Eimer, füllte ihn, strich die Füllung mit silbernem Stabe glatt und
schüttete hierauf den Inhalt des Eimers dem Nächststehenden in den
weiten aufgehaltenen Ärmel. Das Roß und das silberne Geräte gehörte
dann dem Reichsmarschall von Pappenheim als Festgabe. Über den
Haferberg fiel nach der Zeremonie das Volk her und balgte sich um
jedes Maß.

		Derweil saß Maximilian unter Paukenschall und Trompetenklängen
beim feierlichen Krönungsmahl. Er saß mit seinem Vater Friedrich
auf erhöhten Stühlen an einer Tafel mit den Kurfürsten. Aber Sitz
und Tafel der Kurfürsten befanden sich um etliche Stufen tiefer.
Als letzter ging der Kurfürst und Pfalzgraf bei Rhein zu Tisch,
denn er hatte zuvor noch als des heiligen römischen Reiches
Erztruchseß seines Amtes zu walten. Er begab sich mit seinem
Gefolge in die Ratsküche, empfing dort [bookmark: page41] die bereit gehaltene, verdeckte
Schüssel, trug sie an den Platz des Königs, deckte ab und kredenzte
sie in feierlichem Zeremoniell Maximilian.

		Maximilian war in strahlender Laune. Er sprach laut und gern und
alle lauschten seinem Wort, alle waren von seiner Heiterkeit, von
seinem milden Geist und seinem gutmütigen Witz hingerissen.
Maximilian gab sich seiner fröhlichen Stimmung hin. Aber er kannte
auch die Macht, die er auf alle Gemüter übte, und als kluger Regent
warb er hier königlich und munter zugleich um die Zuneigung der
Menschen. Während er bei Tische saß, kamen Gesandtschaften, um ihm
zu huldigen, Deputationen, um ihm Ehrengeschenke darzubringen.
Maximilian redete sie laut und gnädig an, ließ seinen ganzen
Zauber, seine ganze Gemütlichkeit walten und freute sich seines
persönlichen Erfolges. Es trat unter anderen auch eine Abordnung
der Judenschaft von Aachen heran und überbrachte das Geschenk, das
ihnen für solche Gelegenheit anbefohlen war: ein Körbchen goldener
Eier. Zaghaft traten die Juden vor den Hochsitz des jungen Königs
und wollten, als sie ihr Geschenk hingesetzt hatten, eilig wieder
fort. Maximilian, der ihre Furcht gewahrte, meinte sanft, sie
sollten noch ein wenig bleiben. Aber dadurch versetzte er die armen
Männer erst recht in Schrecken. Die Juden, [bookmark: page42] die damals völlig rechtlos
waren, deren Leben, Habe und Schicksal von dem Augenblickseinfall
eines jeden Edelmannes abhing, erwarteten nach wohlgegründeten
Erfahrungen nichts Gutes von ihrem Verbleiben in so mächtiger Nähe.
Sie flehten also inständig, auf der Stelle entlassen zu werden.
Maximilian verwies auf das Körbchen, das sie gebracht hatten, und
meinte: »Nur ungern läßt man Hühner fliegen, die so kostbare Eier
legen.« Ein schallendes Gelächter erhob sich im Saal, währenddessen
die Geängstigten, von Max verabschiedet, entflohen. [bookmark: page43]

		 

	
		
		Aufruhr in Brügge

		Nun hätte Maximilian sich freilich gegen Ungarn wenden sollen.
Seine Aufgabe war es jetzt, den König Mathias Corvinus aus Wien zu
vertreiben und die österreichischen Erblande vom Feinde zu säubern.
Aber Maximilian wandte sich sogleich wieder nach Flandern. Zuerst
ging er mit Kaiser Friedrich nach Gent, wo der alte Kaiser zum
erstenmal sein Enkelkind, Maximilians Sohn, den jungen Philipp, in
die Arme schloß.

		Aber auch als der Kaiser wieder in das Reich zurückgekehrt war,
blieb Maximilian in Flandern. Er mag wohl gefürchtet haben,
Frankreichs alte Nebenbuhlerschaft, die immer noch fortbestand,
werde sich des kleinen Philipp und der Niederlande bemächtigen,
wenn er selbst in der Ferne weilte. Es scheint auch, als habe er
noch mit dem trotzigen Volk, das ihm so vielen Kummer bereitet
hatte, seine Rechnung machen wollen. Hier in Flandern war er [bookmark: page44] ja als junger,
trauernder Witwer schnöde behandelt worden; hier hatte man ihn
seine damalige Machtlosigkeit unbarmherzig fühlen lassen, hatte ihm
die Kinder genommen und ihn aus der Stellung des Regenten
verdrängt.

		Jetzt aber war er wieder Regent. Jetzt war er als römischer
König zu einer hohen Stellung emporgestiegen, und wenn er auch nur
wenig Söldner bei sich behielt, war doch die ganze Macht des
Reiches an seine erwählte Majestät geknüpft. Man kann es verstehen,
daß Maximilian jetzt nicht ohne weiteres vom Platz weichen
mochte.

		Aber trotz seiner so günstig veränderten Lage erlebte er jetzt
erst in Flandern die größte Beleidigung und geriet in ernsthafte
Gefahr. Frankreich hörte nicht auf, die Niederlande mit seinen
Sendlingen zu durchwühlen und das Volk wie den Adel zur Empörung
gegen Maximilian aufzureizen. In Gent brach ein Aufstand los, den
die Söldner Maximilians niederschlugen. Jetzt zum ersten Male
bekamen die Flanderer die eiserne Faust der Habsburger zu spüren.
Denn Maximilian ließ die Rädelsführer ohne Gnade hinrichten. Aber
der Schrecken, den er zu verbreiten gedachte, wandelte sich mehr
und mehr in Haß gegen ihn. [bookmark: page45]

		Es war in Brügge, wo die Rebellion gegen Maximilian die Oberhand
gewann. Nach dem blutig unterdrückten Aufruhr von Gent war
Maximilian in Brügge eingezogen. Sein Hofnarr, Kunz von der Rosen,
hatte ihm freilich davon abgeredet, sich im übermütigen Brügge
häuslich einzurichten, und hatte ihn gewarnt, sich da nicht fangen
zu lassen. Maximilians kecker Sinn aber ward von dem Abenteuer, das
ihn hier erwartete, nur erst recht verlockt. Er dachte die Bürger
von Brügge in Güte zu gewinnen. Da geschah ein Tumult, als er seine
Söldner auf dem Marktplatz exerzieren ließ. Angeblich lag ein
Mißverständnis vor. Der Hauptmann, der die Truppe kommandierte,
befahl »Steht!«, der Pöbel aber, der neugierig zuschaute, verstand
das Wort vlämisch »Slät!«, was soviel heißt wie »Schlagt sie«, und
als die Landsknechte nach diesem Befehl die Lanzen senkten, meinte
das Volk, die Truppe bereite sich zum Angriff vor, und stob
schreiend auseinander. Maximilian wollte die Aufgeregten beruhigen
und sandte sogleich alle seine Söldner aus Brügge weg nach Gent.
Aber diese großmütige, ritterliche Handlung nützte ihm nun nichts
mehr. Die Bürger von Brügge sahen nur ihren Vorteil darin, daß
Maximilian jetzt allein, ohne Waffen und Wehr in ihre Hände gegeben
war. Daß er selbst sich jeglicher Macht freiwillig entblößt hatte,
achteten [bookmark: page46]
sie nicht, und daß Maximilian so stolz war und seine königliche
Person auch ohne Schutz für unverletzlich hielt, übte keinen
Eindruck auf sie. Unter den zweiundfünfzig Bannern der Gilden
scharte sich die Bürgerschaft zusammen; ihre fünfzig Kanonen
schleppten sie auch herbei, und so rückten sie vor die Pfalz,
d. i. der große Fürstenpalast, darin Maximilian wohnte. Den
Bürgern hatte sich auch der zügellose Mob beigesellt, der nun
schreiend und lärmend nachdrängte.

		Jetzt standen die Dinge freilich schlimm. Denn die Bürger hatten
nur die Absicht gehabt, Maximilian in ihre Gewalt zu nehmen. Der
tobende Pöbel aber wollte ihm geradezu ans Leben. Ein wüster Kampf
brach los, die Pfalz, darin Maximilian mit Maria zusammen gewohnt
hatte und glücklich gewesen war, darin sein Sohn Philipp, der
Herzog des Landes, geboren wurde, fiel dem plündernden Volk zur
Beute und ward verwüstet.

		Die Bürger aber waren schon froh, als es ihnen gelang,
Maximilian endlich und mit vielen Mühen zu retten. Während der
Palast den Plünderern blieb, brachte man den römischen König
heimlich in das feste Haus eines Gewürzkrämers. Dort bewachten ihn
vierhundert Mann vor der Wut der Menge. [bookmark: page47]

		Maximilian bewahrte in all der Wirrsal dieser Stunden seine
volle Ruhe und seine ganze große Würde. Zu den Bürgern, die ihn
zwar gerettet hatten, die aber doch zugleich auch Rebellen waren,
redete er so frei und gelassen, so majestätisch und kühn, daß sie
recht kleinlaut wurden und wohl merkten, ihr Gefangener sei am
Ende, trotz seiner augenblicklichen Wehrlosigkeit, doch mächtiger
als sie alle. Gleichwohl blieb Maximilian gefangen, zuerst in jenem
Hause, später in der Burg, und es kamen böse Tage für ihn. Der
Aufruhr wuchs immer mehr, und als gar die verwegenen Bürger von
Gent herbeigeeilt waren, erreichte die Unordnung und die Gefahr
ihren Gipfel. Maximilians Räte wurden auf offenem Markt vom Henker
gefoltert, Bürger, die zur Mäßigung rieten, wurden nach kurzem
Prozeß öffentlich enthauptet. Maximilian erfuhr in seiner Haft eine
unehrerbietige Behandlung, ja er glaubte sogar, man wolle ihm Gift
in die Speisen mengen, um sich seiner zu entledigen.

		Es wird erzählt, daß Kunz von der Rosen, Maximilians treuer
Freund, Hofnarr und Verseschmied, manchen Versuch unternommen habe,
um den Gefangenen zu befreien. So soll er sich einmal als
Beichtiger bei Maximilian eingeschlichen haben. Sein Plan war,
Maximilian möge mit ihm die Kleider tauschen und in der Mönchskutte
[bookmark: page48]
entfliehen. Maximilian besorgte jedoch, die Bürger von Brügge
möchten an Kunz von der Rosen tödliche Rache nehmen, wenn sie ihn,
statt ihres königlichen Häftlings, im Gefängnis fänden, und er
weigerte sich, weil er den Freund nicht in Gefahr zurücklassen
wollte. Ein andermal, so berichtet man, sei Kunz von der Rosen mit
zwei Schwimmgürteln, einen für Maximilian und einen für sich, bei
Nacht über den Wassergraben geschwommen, der die Burg auf der einen
Seite umgibt. Aber die Schwäne, die hier lebten, wären herbeigeeilt
und hätten Kunz von der Rosen mit heftigen Flügelschlägen wieder
verscheucht.

		Was nun der treue Hofnarr nicht zustande brachte, das gelang
endlich dem Bemühen höherer Erdenmächte. Verschiedene Behörden in
den Niederlanden waren besonnen genug, vorauszusehen, daß dieser
ganze Handel böse Folgen haben müsse, und sie warnten die Brügger
und Genter, die Gewalttätigkeit noch weiter zu treiben. Der Papst
ermahnte sie durch den Erzbischof von Köln, sie mögen sich mit
Maximilian vergleichen. Der Kaiser aber rief das Reich auf zur
Befreiung des römischen Königs und zog endlich mit Heeresmacht
heran.

		Maximilian, der nichts davon wußte, erhielt nun plötzlich das
Anerbieten, er solle Urfehde schwören, solle [bookmark: page49] schwören, den Niederlanden
nichts nachzutragen, sich nicht an ihnen zu rächen, dann werde man
ihn frei hingehen lassen, wohin es ihm gefalle. Er mußte ferner
schwören, alle seine Truppen aus dem Land zu ziehen, auf die
Vormundschaft zu verzichten und in den Frieden mit Frankreich zu
willigen. Dafür sollte er jährlich tausend Pfund Groschen zur
Entschädigung haben. Maximilian nahm das Geld, nahm die Freiheit
und leistete den Eid. Er ist oft darum getadelt worden. Aber man
muß doch bedenken, daß er ein junger, lebensfroher, tatendurstiger
Mann war, daß die Gefangenschaft ihm wie eine Marter erschien, daß
die Gefahr des Todes, die ihm alle Tage, wenn er zu Tische saß,
drohte, seinen hohen Sinn herabstimmte, und daß er in seiner
Ungeduld und in seiner Bedrängnis wahrscheinlich bereit gewesen
wäre, noch viel mehr hinzugeben, wenn er damit überhaupt nur
loskam.

		Bleich, abgemagert und geschwächt langte er im Hoflager zu Löwen
an und umarmte seinen Vater, der den geretteten Sohn hocherfreut an
sein Herz preßte. Als er aber hier vernahm, der Einmarsch der
Reichsarmee solle schleunigst fortgesetzt und die Rebellen bestraft
werden, erzählte er, daß er Urfehde und Verzeihung geschworen habe,
und bat tagelang, sein Eid möge respektiert [bookmark: page50] werden. Doch die Räte des
Kaisers traten zusammen und erklärten, die Bürger von Gent und
Brügge hätten gegen Treue und Recht gehandelt, sie wären nur als
Rebellen anzusehen und ihnen sei man nicht eidpflichtig. Sie
erklärten ferner, der Schwur, den Maximilian geleistet habe, sei
erpreßt worden und deshalb nichtig. Maximilian mußte sich fügen.
Aber wenn er sich gerne fügte, wie man behauptet, so ist das wieder
bis zu einem gewissen Grade zu verstehen, denn sein Stolz wie seine
Ehre waren im tiefsten verletzt. Er hatte jahrelang von den
Niederländern nur Beleidigung, Kummer und Schmach erlebt, und man
kann sich die Gefühle ausmalen, die in seiner Herrscherbrust gegen
Flanderns Bewohner lebten.

		Der Feldzug gegen Brügge, Gent und die anderen Städte nahm also
seinen Fortgang. Das trotzige Volk war aber nicht so leicht zu
bewältigen und Maximilian mußte sich nun endlich doch dem Osten des
Reiches zuwenden, mußte in die österreichischen Erblande, um Wien
zu befreien und mit dem König von Ungarn abzurechnen. Deshalb begab
er sich mit seinem Vater, dem Kaiser, fort aus Flandern, wo jetzt
Albrecht von Sachsen den Oberbefehl übernahm. Noch einmal erhob
sich der vlämische Freiheitsdurst mit aller Kraft und lieferte
furchtbare Kämpfe. Vergebens. Albrecht von Sachsen [bookmark: page51] [bookmark: page52] war ein eisenharter Mann; er
hatte die Sache Maximilians zu seiner eigenen gemacht und er wich
nicht vom Platz, bis er die üppigen Städte gebrochen, die trotzigen
Bürger niedergetreten, den Aufruhr erstickt hatte. Im Jahre 1492
flatterten Maximilians Fahnen siegreich von allen Burgen und
Festungen. Albrecht von Sachsen legte die reichen niederländischen
Provinzen, bezwungen und gebändigt, Maximilian zu Füßen. [bookmark: page53]
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		Staatskunst

		Viele Kämpfe, Abenteuer, politische Händel, Ärgernisse und
Erfolge warteten nun auf Maximilian. Er mußte nach Tirol, das in
Gefahr stand, den Habsburgern verloren zu gehen. Dort herrschte der
Erzherzog Sigismund, ein wunderlicher Herr, schwach,
verschwenderisch und, wie man erzählt, auch im Geist nicht eben
sehr hervorragend. Er war wiederholt vermählt und dennoch kinderlos
geblieben. Er hegte von früher her irgendeinen unversöhnlichen
Groll gegen seinen Vetter, den Kaiser Friedrich, und ließ sich
deshalb bestimmen, die tirolische Nachfolge einem bayrischen
Prinzen aus dem Hause Wittelsbach zu versprechen. Kaiser Friedrich
war furchtbar erzürnt, als er davon Kunde erhielt. Und Maximilian,
mit kaiserlichen Vollmachten und Aufträgen wohl versehen, eilte
nach Tirol, um die Angelegenheit zu schlichten. [bookmark: page54]

		Mit Jubel empfingen ihn hier die Landstände. Sie waren
unzufrieden mit Sigismunds lauem, verschwenderischem Regiment, sie
hatten eine Abneigung dagegen, dereinst an Bayern zu kommen, und
sie wollten für alle Zukunft habsburgisch bleiben. Maximilian aber
machte nicht bloß auf die Landstände, sondern auch auf den alten
Erzherzog Sigismund einen großen Eindruck. Der arme, alte Herr
befand sich in einer üblen Lage. Niemand wollte ihm mehr gehorchen,
und die Gefahr eines allgemeinen Aufstandes versetzte ihn beständig
in Angst. Was dem Kaiser Friedrich, den Sigismund so haßte, nie
gelungen wäre, erreichte Maximilian ohne Mühe. Er brachte den
Erzherzog dazu, daß er im öffentlichen Landtag feierlich auf seine
Herrschaft über Tirol zugunsten Maximilians verzichtete. Die ganzen
Einkünfte des Landes wurden ihm dafür auf Lebzeiten überlassen, so
daß Max einstweilen aus Tirol nichts empfing. Ferner behielt
Sigismund zwölf Schlösser als Eigentum und das Recht der Jagd im
ganzen Lande, denn er war ein eifriger Jäger.

		Um seinen Namen, der nun aus der Regierung des Landes und aus
der Residenz Innsbruck verschwand, dennoch zu verewigen, nannte der
gekränkte, alte Herr sieben von den zwölf Schlössern nach sich
selbst: Sigmundsburg, [bookmark: page55] Sigmundshort, Sigmundskron, Sigmundslust,
Sigmundsfreud, Sigmundsruh und Sigmundseck.

		Maximilian aber war nun Herr in Tirol und im tirolischen
Vorland. Dazu erwarb er sich noch die Erbfolge der Grafschaft Görz,
des Friaulischen Gebietes, und hatte sich damit auch Triest
gesichert. Vieles war damit gewonnen, doch gab es auch wieder einen
Verlust, weil eben der Mensch nicht auf zwei Seiten zugleich sein
kann. Während sich nämlich Maximilian in Tirol aufhielt und sich
anschickte gegen Mathias Corvin nach Niederösterreich zu ziehen,
hatte ihm Karl VIII., der König von Frankreich, die reiche
Erbin Anna von Bretagne weggeschnappt. Anna von Bretagne war gerade
so wie einst Maria von Burgund nach dem Tode ihres Vaters allein
und schutzlos zurückgeblieben, und viele Freier bewarben sich um
ihre Hand. Auch Maximilian hegte die Absicht, sich der jungen
Prinzessin zu vermählen und ihr blühendes Land mit den flandrischen
und Brabanter Ländern unter habsburgischem Szepter zu vereinigen.
Wie immer, wenn er als Freier auftrat, schlug er alle Nebenbuhler
aus dem Feld. Anna von Bretagne entschied sich augenblicklich für
ihn und schickte Boten über Boten, um ihn ins Land zu holen.
Maximilian, den dringende Geschäfte zurückhielten, der wohl auch
keine Frau mehr so aufrichtig [bookmark: page56] liebte, wie er Maria geliebt hatte,
entsandte eine Abordnung und ließ die Vermählung durch einen
Stellvertreter feiern, der für Maximilian den Ehekontrakt
unterzeichnete und an seiner Statt mit Anna zum Altar schritt. Von
jetzt ab betrachtete sich Anna von Bretagne als Gemahlin
Maximilians und nannte sich Königin. Karl von Frankreich aber fiel
darauf kriegerisch in die Bretagne ein und zu gleicher Zeit bewarb
er sich eifrig um Annas Hand. Anna machte in ihrer Bedrängnis mit
Recht geltend, sie sei schon ehelich gebunden. Karl aber ließ ihr
sagen, er habe den Dispens des Papstes erwirkt, ihre Ehe mit
Maximilian sei ungültig; und er bestach alle ihre Räte, so daß Anna
ganz verlassen war. Sie fand niemand mehr, der sich ihrem Befehl
beugte, man sagte ihr, Maximilian denke gar nicht im Ernst daran,
sie zum Weibe zu nehmen, und da er denn auch nicht kam, da sie sich
allein und ohne Hilfe den Franzosen preisgegeben fand, willigte sie
endlich ein. Sie vermählte sich mit Karl VIII., trat die
Bretagne an die französische Krone ab und wurde statt römische
Königin Königin von Frankreich.

		Maximilian fühlte sich von diesem Ereignis doppelt getroffen und
doppelt beleidigt. Denn es war ihm nicht nur ein Schimpf, daß ihm
der König Karl die Frau [bookmark: page57] wegnahm, die er sich schon hatte antrauen
lassen und die er denn auch als seine rechtmäßige Gemahlin achtete;
Karl VIII. beging mit dieser Tat noch eine zweite
Treulosigkeit, denn Karl war doch, wie man sich erinnern wird, von
Kindheit an mit Maximilians Tochter Margarethe durch festen Vertrag
verlobt.

		Die kleine Margarethe lebte schon seit ihrem zweiten Jahre fern
von ihrem Vater in Frankreich, wo sie im Schloß Amboise zu Karls
Gattin und Königin von Frankreich erzogen worden war. Außerdem
befand sich Karl schon lange im Besitze von Margarethens Mitgift,
der Freigrafschaft und Artois.

		Ganz Deutschland empfand die Treulosigkeit, die Maximilian
angetan worden war, und es sind Lieder darauf gedichtet worden, die
im Volk gesungen wurden.

		Auch die ungarischen Angelegenheiten gaben Maximilian viel zu
tun. Mathias Corvin saß müde und krank zu Wien und hätte gern einen
möglichen Frieden geschlossen. Maximilian wäre auch mit ihm einig
geworden, allein der Kaiser, der in Linz Hof hielt, war
unerschöpflich in neuen Forderungen und in neuen Ansprüchen, und
die Verhandlungen zogen sich in die Länge. Trotzdem gelang es der
Geschicklichkeit Maximilians, den König Corvin zu einem
Erbfolgevertrag zu gewinnen. Ehe aber noch die [bookmark: page58] ungarischen Magnaten ihre
Zustimmung gegeben hatten, starb Mathias, und seine Krone ward
frei.

		Nun drang Maximilian in Niederösterreich ein und jagte hier die
ungarischen Besatzungen vor sich her. Nach kurzem Kampfe eroberte
er Wien, wo ihn die Bürgerschaft, die unter Mathias Corvin
unzufrieden gewesen war, mit laut aufbrausender Freude willkommen
hieß. Die Ungarn jedoch, vor denen Maximilian seinen
Erbfolgevertrag geltend machen wollte, beriefen sich auf ihr Recht
der freien Königswahl und erkoren den Böhmenkönig Wladislav zum
König von Ungarn.

		Maximilian war aber nicht der Mann, der sich damit begnügte, das
Stammland Niederösterreich seinem Hause wiedergewonnen zu haben. Er
strebte jetzt auch danach Ungarn zu erobern, dessen Szepter ihm
nach seiner Meinung gebührte. Er rückte von Wien aus über den
Leithafluß, brach einige Burgen, belagerte Stuhlweißenburg und
erstürmte diese Festung, die sich ihm nach hartem Kampf ergeben
mußte. Es schien, als ob nichts seinen Siegeslauf sollte hemmen
können, und er war denn auch im Begriffe, geradewegs auf die
ungarische Hauptstadt zu marschieren, alles stand gut für ihn, eine
Partei im Lande erhob sich für seine Herrschaft gegen den
Böhmenkönig: da ließen ihn seine eigenen Truppen [bookmark: page59] im Stich. Die
Landsknechte verlangten nach der Einnahme von Stuhlweißenburg ihren
rückständigen Sold, sie erklärten, sie hätten die vereinbarte Zeit
abgedient, wollten nicht länger unter den Waffen bleiben,
verweigerten den Gehorsam und zogen ab. Maximilian blieb nichts
anderes übrig, als den ungarischen Feldzug mit dem halben Gelingen,
das er bis jetzt erreicht hatte, abzubrechen.

		Es kam zwischen ihm und Wladislav zum Frieden, in welchem die
ungarische Erbfolge nach Wladislavs dereinstigem Absterben wiederum
Maximilian zugesprochen erhielt. Auch mit Frankreich kam er zum
Frieden und erhielt seine Tochter Margarethe nebst dem Brautschatz
zurück. Waren bisher freilich nicht alle seine Pläne gelungen, so
war ihm doch in diesen Jahren vieles reif geworden. Die Niederlande
waren gebändigt, Österreich unter der Enns samt Wien und Neustadt
zurückerobert und Tirol mit dem Vorland gewonnen.

		Maximilian spann rasch wieder neue Pläne. Er brauchte Geld und
heiratete Bianca Sforza, die Nichte des Herzogs von Mailand, die
ihm eine Mitgift von sechshunderttausend Dukaten brachte. Auch
hegte er dabei die Hoffnung, vielleicht selbst einmal in der
Lombardei festen Fuß zu fassen. Bianca Sforza kam, vom Markgrafen
[bookmark: page60] von
Baden und von Eitelfritz von Zollern geleitet, über die Alpen.
Maximilian traf sie in Hall und feierte zu Innsbruck in großer
Pracht seine Hochzeit mit ihr.

		In diesem selben Jahr, im Sommer 1493, starb
Friedrich III., hochbetagt und altersmüde, und Maximilian war
Kaiser. [bookmark: page61]

		 

	
		
		Kaiser

		Vierunddreißig Jahre war Maximilian alt, als er sich die
deutsche Kaiserkrone aufs Haupt setzen durfte; ein Mann in der
Blüte seiner Gaben. Vor ihm ist kein anderer Habsburger auf dem
Kaiserthron in so vielfältige Berührung mit allen Ständen und
Schichten des Volkes getreten; keiner ist den Menschen so
menschlich nahe gewesen wie er. Deshalb liebten sie ihn auch, wie
viel Mißerfolg und Unglück sowohl über ihn und das Reich
hereinbrach. Er war für die Leute trotzdem und über jedes
Mißgeschick hinaus der Max, der Strahlende, der Fürst, an den sie
glaubten.

		Er war freigiebig, was auf alle einen guten Eindruck übte, die
sich der ängstlichen Sparsamkeit und der vielen Knausereien seines
Vaters Friedrich noch erinnerten. Friedrich hat sich oft über die
leichte Hand seines Sohnes entsetzt und ihn wohl auch einen
Verschwender geheißen. [bookmark: page62] Man erzählt, Kaiser Friedrich habe seinem
Sohn, als er noch ein kleiner Junge war, einmal eine Schüssel Obst
und einen Beutel Geld geschenkt, der prinzliche Knabe ließ sich das
schöne Obst trefflich schmecken. Das Geld jedoch, mit dem er nichts
anzufangen wußte, verteilte er unter seine Diener, indem er sich
dabei an ihrer Freude und an ihrem Dank ergötzte.

		Der Kaiser seufzte, auf den Knaben deutend: »Je, das wird ein
Streuhütlein werden.« Maximilian aber entgegnete: »Ich will
dereinst nicht ein König des Geldes sein, sondern ein König des
Volkes und derer, die Geld besitzen.« Und wenn diese Geschichte
wahr ist, hat das Kind ein prophetisches Wort gesprochen. Denn
Maximilian ist niemals ein Fürst des Geldes gewesen. Er hat es
niemals zusammenhalten und beherrschen können, es lief ihm durch
die Finger und spielte ihm alle möglichen argen Streiche.

		Er war milde und eigentlich ist er auch nicht rachsüchtig
gewesen. Daß er gegen Frankreich gern etwas Böses unternahm, wird
man wohl nicht als Rachsucht auslegen können. Er und sein Haus
wurden von Frankreich immer verfolgt und angefeindet und von
Karl VIII. ist er in seiner eigenen Person wie in seiner
Tochter Margarethe wahrlich bitter genug gekränkt worden. [bookmark: page63]

		Maximilian ist in seiner glücklichen Gemütsart nicht zornig
gewesen und er strafte auch nicht mit Grausamkeit. Nur gegen die
Strauchritter und straßenräuberischen Edelleute konnte er manchmal
unbarmherzig sein, daß der ganze Adel sich darüber entsetzte. Die
Bürgerschaft in den Städten freute sich dagegen um so mehr, wenn
Maximilian einmal einen adeligen Wegelagerer dem Henker
überlieferte. Zornig wurde Maximilian meist nur, wo seine
vielgeliebte Jagd in Frage kam. Im Zorn schwollen ihm die Adern am
Halse hoch an und er biß die Lippen aufeinander. Aber er war leicht
wieder zu beruhigen und ein treffendes Wort, ein guter Scherz
konnte ihn mitten in seinem Unmut zu lautem Auflachen bringen. Auch
seine Strafen waren nur gegen die Jagdfehler streng. In allen
Dingen, welche sein Jagdvergnügen betrafen, verstand er überhaupt
keinen Spaß. Der Hochwald war in jedem Land dem kaiserlichen
Jagdherrn vorbehalten. Nicht einmal für Klosterbesitz gab es darin
eine Ausnahme. Und in Steiermark mußte ein Mönch, der in seinem
Jagdeifer zweimal auf Wildfrevel ertappt wurde, zur Strafe die
Kutte ausziehen.

		Maximilian besaß große Körperkraft. Er war so stark, daß er
eiserne Vorlegeschlösser mit bloßen Händen abdrehen konnte, als ob
es dünne Fäden gewesen wären. [bookmark: page64] Seine Tapferkeit war ebenso groß wie seine
Kraft, und in der Schlacht trieb es ihn immer, sich in das
dichteste Getümmel zu werfen. Da nahm er es mit vieren oder fünfen
auf einmal auf und wurde mit ihnen fertig. Er war als Soldat wie
als turnierender Ritter von brausender Kampfeslust und von feuriger
Freude an Abenteuern beseelt. Nicht selten kam es vor, daß er in
einem Gefecht die Geschütze selber richtete und mit den
Stückmeistern um die Wette schoß. Und er zielte oft besser als
jene.

		Die »Artollerie« gehörte ja überhaupt zu seinen
Lieblingsbeschäftigungen. Er wußte im Kanonenguß, in der Kunde des
Metalls, in der Tragweite und im Treffwinkel der Kugeln Bescheid
wie wenige, konnte den Stückgießern Bescheid und Anregung geben. Er
besaß zu Wien, zu Görz, zu Breisach und zu Innsbruck die vier
größten Zeughäuser, die es damals in der Welt gab. Seine Kanonen
waren berühmt und gefürchtet. Die größten unter ihnen, wie der
»Purlepaus« oder wie der »Weckauf von Österreich«, waren so bekannt
wie lebende Wesen.

		Aber wie viele Lieblingsbeschäftigungen hatte dieser
lebenssprühende Mann sonst noch? Die Jagd, darin er Meister war,
die »Artollerie«, darin er bahnbrechend [bookmark: page65] [bookmark: page66] wirkte, das ritterliche
Turnieren, die Musik, die Dichtkunst, die Malerei, die
Goldschmiedekunst, die Lektüre alter Chroniken und Heldensagen,
dazu die Schiffahrt, die Fischerei, das Bergwerkswesen und den
Buchdruck. Dieser Mann, der in seinen Gemächern am Gesang vieler
Singvögel ein sanftes Vergnügen fand, der gutmütig lachte, wenn das
laute Zwitschern und Trillern seiner gefiederten Freunde einen
Gesandten oder Minister nicht zu Worte kommen ließ, war im offenen
Kampf von eiserner Ruhe und kaltblütiger Bravour. In den
Niederlanden fuhr er einmal dem mörderischen Geschützfeuer der
Franzosen direkt in den Rachen, landete, unbekümmert um das
Schießen, und nahm den Franzosen die Kanonen weg. Als er zu seinem
ersten Reichstag in Worms eingeritten war, vernahm er, daß ein
französischer Herr Claude de Barre da sei, ein wahrer Goliath. Der
habe nun seinen Schild unter das Fenster seiner Herberge aufgehängt
und alle Deutschen, die es wagen würden, ihn zu bestehen, zum
Zweikampfe auffordern lassen. Sogleich ließ Maximilian das Wappen
von Österreich und Burgund neben den Schild des Franzosen an die
Mauer heften. Er ritt auch wirklich mit Herrn de Barre in die
Schranken. Bei dem ersten Anprall waren die Lanzen der beiden
Kämpfer an den Harnischen abgeglitten, [bookmark: page67] darauf fochten sie mit dem Schwert
gegeneinander und Maximilian blieb Sieger.
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		Er liebte es, glanzvoll und in fröhlicher Festlichkeit Hof zu
halten. In Augsburg tanzte er im selben Reigen wie sein Sohn,
Fackel schwingend und unermüdlich. In Nürnberg weilte er bei Spiel
und Tanz einmal so lange, daß es nun höchste Zeit war aufzubrechen.
Maximilian aber, der gar zu gerne noch dageblieben wäre, ließ sich
zum Scherz von den Patrizier-Frauen und ‑Mädchen gefangen nehmen
und entwaffnen und blieb noch zwei Tage in der Stadt. Derselbe Mann
war aber zugleich auch so hitzig bei der Arbeit, daß er alle seine
Räte in Atem hielt. Sein Hofkanzler, der kreuzbrave und einfache
Serteiner, schrieb darüber an Paul von Lichtenstein: »Ir kennt
Seine Mayestät paß (besser) denn ich und daß Ir Mayestät alle Dinge
selbst angeben, durchsehen und kontrollieren will – es muß alles
bey uns von kuniglichen Mayestät erledigt werden – Ir Mayestät
feyert nit und kan nit still ligen, darum unsereins desto weniger
ausrichten mag.«

		In der Tat, seine Räte vermochten es auch wirklich nicht,
selbständig die Geschäfte zu führen. Maximilian, der in allen
Dingen so wohl bewandert war, der sich in großen und kleinen Dingen
so sehr gebildet hatte, daß er weitausschauende [bookmark: page68] Staatspläne
entwerfen konnte und in der nächsten Stunde fähig war, ein neues
Mittel zur Härtung der Panzer zu ersinnen, Maximilian, der seinen
Dichtern und Malern Ratschläge gab, der aber auch nie zu Pferde
stieg, ohne vorher Zaum und Sattelzeug mit eigener Hand zu prüfen,
ob der Stallknecht auch seine Sache recht versehen habe, dieser
vielseitige und lebhafte Kopf führte auch seine Politik ganz
allein. Selbst seine Minister wußten nicht zu sagen, was der Kaiser
plane und wohin seine Absichten im weiteren zielten. Er war mit
Albrecht von Baden eng befreundet, war sein Schwager und sein
Verbündeter, hatte manches Unternehmen mit ihm ins Werk gesetzt;
dennoch mußte Albrechts Botschafter eines Tages seinem Herrn
melden: »Niemand weiß Seiner Majestät Willen«, und der Gesandte
Venedigs, der Maximilian in einer italienischen Angelegenheit gar
zu gern ausgeholt hätte, konnte schließlich seiner Signoria nur
berichten, daß der Kaiser »selten oder vielmehr niemals sich mit
jemand unterhält über das, was er verhandelt oder tut, besonders in
wichtigen Dingen«.

		Dieser Fürst, in dessen Wesen sich viele habsburgische
Eigenschaften spiegeln, besaß eine besondere Eigenschaft der
Habsburger: leutselig und gesprächig zu sein und dabei dennoch
seine persönlichen Geheimnisse unverbrüchlich [bookmark: page69] zu bewahren. Er besaß im
hohen Maße jene Art der Habsburger, bezaubernd, liebenswürdig und
zutraulich sich zu geben, so daß die Leute, die seiner Nähe
teilhaftig wurden, meinen konnten, er habe sich ihnen völlig
aufgeschlossen und sei nun ganz durchsichtig für sie. Dann erst
erkannten sie, wie merkwürdig verriegelt sein Charakter eigentlich
sei, wie in sich selbst verschlossen und undurchdringlich sein
Leben sich vollzog. Es ist habsburgisch an ihm, daß er gegen viele
Menschen sehr gnädig zu sein vermochte und sie fest an sich zu
knüpfen verstand, wenn er nur wollte, daß aber keiner sich rühmen
durfte, sein ganzes Vertrauen zu besitzen. Es wurde ihm
ungemütlich, wenn er von jemandem merkte, daß er ihm in seine
Gedanken schauen wollte. Wenn man ihn aber da erriet, dann konnte
er recht streng und unfreundlich werden. Auch das ist ein
habsburgischer Zug.

		Er hat eine vortreffliche Erziehung genossen, was seinem Vater
als Verdienst anzurechnen ist. Denn die Erziehung der Prinzen wurde
damals noch ohne rechten Eifer betrieben, ja manchesmal sogar mit
Absicht vernachlässigt. Ist es doch zum Beispiel dem Gelehrten
Naucler verboten gewesen, seinen Zögling, den späteren Herzog
Eberhard von Württemberg, in der lateinischen Sprache zu
unterweisen. Aber Maximilian war von [bookmark: page70] einem unstillbaren Wissensdurst
erfüllt. Wie er als Knabe schon mehr zu lesen verlangte, als seine
Magister ihm anfänglich bieten wollten, so war er zeit seines
Lebens bestrebt, seinen geistigen Horizont zu erweitern. Er hat
niemals aufgehört, sich zu bilden und zu entwickeln. Daß er sich
schon als Jüngling den Granatapfel als Sinnbild und
Persönlichkeitszeichen erwählte, weil diese Frucht äußerlich
einfach und ohne Duft, dafür aber inwendig süß und strotzend ist,
steht keineswegs im Widerspruch zu seiner Prachtliebe. Seine
Neigung für äußeren Prunk, für feierlich-malerische Aufzüge hängt
ebensosehr mit seiner lebhaften Phantasie zusammen wie mit der
stolzen Auffassung, die er immer von seinem Rang gehegt hat. Sein
künstlerisches Gemüt labte sich an den Schönheiten, die blendend
genug in solch äußerem Tand hervortraten. Bei alledem jedoch hat
dieser Mann ein unerschöpflich reiches Innenleben geführt, dessen
reizvolle Widersprüche, Geheimnisse und Seelentiefen uns bis auf
den heutigen Tag fesseln. [bookmark: page71]

		 

	
		
		Das liebe Geld

		Es war das bittere Schicksal Maximilians, daß er sich beständig
in Geldverlegenheit befand. Wie es phantasievollen, großzügigen und
lebhaften Menschen oft ergeht, so erging es auch ihm: er wußte den
Wert des Geldes nicht zu schätzen, er hatte in allen
Angelegenheiten, die das Geld betrafen, gar kein Maß und gar keinen
praktischen Sinn. Es ist ihm zwar viele Male begegnet, daß er dem
Gelde auf eine recht unkönigliche Weise nachlaufen mußte, weil er
sich eben nicht anders helfen konnte. Deswegen aber achtete er es
doch gering und liebte es nicht. Ihm war das Geld nur ein Mittel,
um seine Pläne auszuführen. Kriegszüge, Eroberungen, Heiraten,
Verträge, Truppenwerbungen, Kanonengießereien, das kostete Geld.
Maximilian jedoch, der imstande war, weitausgreifende Pläne zu
ersinnen und durchzuarbeiten, vermochte es niemals so recht,
sogleich auch im voraus zu berechnen, [bookmark: page72] was ihn die Ausführung solch eines
Unternehmens wohl kosten werde. Im Gegenteil. Sein lebhafter,
heiterer Geist, der sich selbst so gern in Hoffnungen wiegte, sah
jedesmal nur die goldenen Berge, die ihm ein neuer Plan als Gewinn
verhieß. Und es begab sich dann beinahe regelmäßig, daß er mitten
in der Ausführung seiner Werke stecken blieb, weil ihm das Geld
plötzlich ausging, und weil die Mittellosigkeit seine Bewegungen
hemmte.

		Alle Briefe seiner Wirtschaftsräte, Zahlmeister und Kassierer
sind voll der Klagen und Beschwerden. Jörg Gossenprott, sein
Verwalter zu Ehrenberg in Tirol, schreibt ihm ein Jahr, nachdem
Maximilian Kaiser geworden war:

		»Item so hab ich meine Diener gen Jenif (Genf) geschickt, umb
die 2550 Gulden; hab ich auch klain Trost auf. Item so hab ich
E. K. M. nachstmals geschrieben wie dye 12 600 Dukaten zu
Venedig bezahlt sein. Ich schreib yetzund hin den Fuggern vnd man
(mahn) sy auff das allerhoechst, so ich ymer kan und mag, E. K. Mt.
10 000 Gulden zu Antorff (Antwerpen) zu bezallen. Wo mir dan
das Görczisch und jeniffisch gelt nit würdt, so mag E. K. Mt.
selbst verstan, das ich E. K. Mt. dye andern 10 000 Gulden
durch wexl (Wechsel) gen Antorff nimmer machen möchte.« [bookmark: page73]

		Dann wieder einmal jammert der Hofkontrollor Casius, von Mainz
her, den Kaiser kläglich an: »Liegen mir die Kaufleute schwerlich
ob mit großen Klagen um ihr Geld, wie ich E. König. Maj.
solches bevor genugsamlich geschrieben habe, das mir zu großem
Spott und Schaden erwächst, E. König. Majestät untertäniglich
bittend mich gnädigen Bescheid kürzlich wissen zu lassen, damit ich
aus diesem spöttlichem Lager kommen mag.« Und er fährt fort, den
Kaiser zu mahnen, und erinnert ihn daran, daß er ihm geholfen habe,
in Augsburg die Kosten des kaiserlichen Aufenthaltes zu bezahlen
und die Stadt mit seinem Gefolge in Ehren zu verlassen. Casius ist
da wahrscheinlich der Bürge seines Herrn gewesen und fürchtet, er
werde nach Augsburg gehen und sich in den Schuldturm sperren lassen
müssen, wenn der Kaiser nicht zahlt: »E. König. Maj. wolle
gnädigst verschaffen, daß die Obligation zu Augsburg, womit ich
E. König. Maj. Hofgesinde aus der Stadt gebracht habe von
E. König. Maj. Räten bezahlt werde, so das noch nicht
beschehen ist, sonst muß ich mich von Stund an, sobald ich gemahnt
werde, in Augsburg stellen.«

		Die reichen Fugger zu Augsburg, von denen im Schreiben des Jörg
Gossenprott die Rede ist, waren Maximilians ewig bereite, ewig
sprudelnde Geldquelle. Ihnen [bookmark: page74] verpfändete der Kaiser seine Ländereien,
seine Kammergüter, seine Silberbergwerke, und der Wohlstand des
Hauses Fugger blühte aus Maximilians Not immer mächtiger empor. Im
Volk und bei den Fürsten ward freilich auch gesagt, der Kaiser sei
in seinen Räten und Dienern von Spitzbuben und Betrügern umgeben,
und das ist in vielen Fällen auch richtig gewesen. Manche von den
Männern, deren Pflicht es gewesen wäre, nur den Vorteil ihres
kaiserlichen Gebieters in Acht zu nehmen, sagten wohl zu sich
selbst: Was schadet es dem Maximilian, wenn er ein bißchen mehr
oder ein bißchen weniger schuldig ist? Und sie gingen hin und
ließen sich von den Geldverleihern hohe Vermittlungsgebühren
zahlen, die dann dem Kaiser aufgerechnet wurden! Oder sie wurden
von Maximilian ausgesendet, um irgendwo Geld zu borgen. Da gaben
sie heimlich von ihrem eigenen Vermögen, schwatzten dem Kaiser vor,
der oder jener Kaufmann habe es hergeliehen, nahmen hohe Zinsen und
steckten sie in die eigene Tasche. Maximilian mochte diese
schlimmen Händel und Treulosigkeiten wohl geahnt haben, doch war er
in Geldangelegenheiten zu sorglos und gutmütig und ließ eben fünfe
gerad sein.

		So geschah es, daß der Kaiser an Zinsespflicht mehr und mehr zu
tragen hatte, daß er mehr und mehr verarmte, [bookmark: page75] während seine Umgebung
reicher und reicher wurde. Trotzdem fiel er nie in die knausrige
Art seines Vaters, und wenn er auch noch so sehr in Verlegenheit
war, hatte er doch für die Kunst, für einen Maler, für einen
Musiker und Dichter immer eine offene Hand. Freilich konnte es
geschehen, daß mancher von den Künstlern bei des Kaisers Not
ebenfalls zu Schaden kam, wie der arme Albrecht Dürer. Dem hatten
Maximilians Räte seine Bezahlung bei der Stadtsteuer in Nürnberg
angewiesen, und Dürer war dessen noch besonders froh, denn hier in
seiner Vaterstadt meinte er, das Geld leicht zur Hand zu haben,
wann immer er es brauchte. Wie er sich aber darum meldete, ergab es
sich, daß die Nürnberger Stadtsteuer auf lange Jahre hinaus an
Kursachsen verpfändet sei.

		In all seiner Bedrängnis aber hat Maximilian sich niemals
entschließen können, den unermeßlich reichen Hausschatz der
Habsburger anzugreifen. Dieser märchenhaft große Schatz lag zu
Wienerisch-Neustadt. Als Kaiser Friedrich vor dem eindringenden
Ungarnkönig aus den Erblanden fliehen mußte, führte er den
Habsburgerhort mit sich hinweg und ließ ihn zu Nürnberg in der
Margarethenkirche einmauern. Maximilian hat ihn da herausgeholt und
nach Nördlingen gebracht. Es waren nicht [bookmark: page76] weniger als 63 Kisten,
die auf 21 Wagen verladen werden mußten. Von Nördlingen aus
wurden diese Reichtümer später nach Wienerisch-Neustadt
zurückgeführt. Dort hat sie nach Maximilians Tod sein Enkel
Ferdinand für Karl V. in Empfang genommen. Maximilians
Geschichtschreiber Spießhammer, der auch einer seiner Vertrautesten
war, erzählt, der Erzherzog Ferdinand sei beim Anblick der
funkelnden Pracht dieser Kostbarkeiten wie geblendet gewesen.
Spießhammer erzählt aber auch, daß es Maximilian in den schlimmsten
Tagen nicht über sich gebracht habe, nur eine einzige dieser Kisten
aufzuschließen und ihren Inhalt zur Linderung seiner Not zu
verwenden. Diese Enthaltsamkeit wäre bei einem so
verschwenderischen und im Grunde leichtsinnigen Mann ganz einfach
unbegreiflich. Man kann sie nur verstehen, wenn man bedenkt, daß
eine höhere Rücksicht dabei den Ausschlag gab; und es war denn auch
eine höhere Rücksicht, die Maximilian davon zurückhielt. Es war der
Gedanke an die Zukunft des habsburgischen Hauses, an die Macht
seiner Familie, an ihren dauernden Aufstieg, an ihre Blüte bis in
die fernste Zeit. Dieser Gedanke saß Maximilian tief im Blut.
Mochte er selbst auch mit tausend Sorgen sich herumgeschlagen,
mochte er selbst auch durch Mangel gehemmt sein, trübe Stunden
erleben und Kummer [bookmark: page77] [bookmark: page78] erleiden, er konnte ruhig in die Zukunft
blicken, mit reinem Gewissen das Schicksal seiner Nachfahren
bedenken, wenn er den Reichtum und die Kraft des Hauses unberührt
und ungeschwächt hinterließ. Er selbst hat aus seinem persönlichen
Eigentum, zu Genua und Mailand, Gobelins, Prunkgewänder und
Silberzeug versetzt und mußte sich lange gedulden, ehe er sich
wieder dieser schönen Dinge freuen durfte. Er mußte kurz vor seinem
Tode bekennen, daß »all seine Renten, Zinse, Gütte, Zölle, Mauthen,
Bergwerke und ander Kammergut verschrieben, versetzt, verkauft und
belastet seien«. Aber die Termine liefen ab, die Pfänder konnten
wieder frei werden, Wald und Felder konnte man wieder zurückkaufen.
Hätte er jedoch den Schatz mit all seinen Kleinodien in die vier
Winde zerstreut, sie wären für immer dahin gewesen.

		[image: Siehe Bildunterschrift]
Das Konzil zu Gmunden



		Wenn wir manchmal darüber nachsinnen, woher es denn wohl kommen
mag, daß eine Familie nicht bloß zur Macht emporsteigt, sondern
sich dauernd durch Jahrhunderte in Glanz und Mächtigkeit erhält,
dann werden wir finden, daß hier nicht allein das Talent oder das
Genie der Ahnherrn alles verdient habe, sondern daß es auch bei den
Enkeln und Enkeln der Enkel mancher erhaltenden und aufbauenden
Kräfte bedarf. Und eine [bookmark: page79] der wichtigsten dieser erhaltenden Kräfte
ist die Ehrfurcht vor der eigenen Familie, der Respekt vor dem
überkommenen Erbe und das Verantwortungsgefühl vor den künftigen
noch ungeborenen Generationen seines Hauses, die Pflicht, die man
empfindet, den kommenden Geschlechtern das Gut der Familie
unversehrt aufzubewahren. Eine Familie, in der jedermann sich nicht
bloß als lachender Erbe, sondern als dankbarer Sprosse eines
verdienstvollen Vaters und zugleich wieder als verantwortlicher
Vater künftiger Erbsöhne betrachtet, kann nicht so leicht
untergehen. Keiner von den Angehörigen solch einer Familie sieht
sich für einen Anfang oder für einen Abschluß an, sondern alle
wissen, daß sie nur die ineinandergreifenden Glieder einer Kette
sind, daß sie alle zusammen nur an einer gemeinsamen Aufgabe
arbeiten, die immer fortgesetzt, immer verbessert, aber nicht
unterbrochen oder gar ruiniert werden darf. Solch eine Art, durchs
Leben zu schreiten, mag gewiß auch manchen Zwang, manche
Beschränkung, ja sogar manche geistige Gebundenheit in sich bergen,
sicherlich aber gibt sie auch Kraft und Halt gegen viele
Versuchungen. So schritt Kaiser Maximilian durch ein bewegtes
Leben, hielt sich für seine Person frei, alle möglichen Abenteuer
und Gefahren zu bestehen, seine zeitlichen Einkünfte zu
verschwenden [bookmark: page80] und an Wucherer zu verlieren, und klagte nur
wenig, wenn seine Hoffnungen auf reichen Gewinn zu Wasser wurden.
Wenn er aber in Tagen des Mangels jemals seine Gedanken zu den
Reichtümern lenkte, die in der Burg zu Wienerisch-Neustadt lagen,
dann fühlte er sich doch nur als das, was in höherem Sinn jeder
Sprosse eines alten Geschlechtes ist: als der Verwalter des
Familienschatzes. Und als ein redlicher Verwalter hat er den
Habsburgerhort wie anvertrautes Gut unberührt gelassen. [bookmark: page81]

		 

	
		
		Die Landsknechte

		Zu vielen Einrichtungen, die sich in der Folge als segensreich
erwiesen, hat Maximilian den Grund gelegt, viele neue
Unternehmungen, die sich trefflich bewährten, verdanken ihr
Entstehen einem Einfall dieses an Einfällen so fruchtbaren Mannes.
So hat er das Soldatenwesen in Deutschland völlig verändert und in
eine gewisse Ordnung gebracht. Vorher bestand ja eine Armee
gewöhnlich nur aus einem bunt zusammengewürfelten Haufen elender
Müßiggänger. Wurden Truppen ausgehoben, dann liefen allerlei
Landstreicher, zugrunde gegangene Handwerker und sonstiger Pöbel
herbei. Die adeligen Herrn wie die städtischen Gemeinwesen
trachteten immer nur das verdächtige Gesindel, das bei ihnen auf
den Gütern oder in den Straßen herumlungerte und oft genug
Verbrechen auf Verbrechen beging, loszuwerden. Bildeten solche
Leute die Truppen, so kann man [bookmark: page82] sich wohl denken, wie wenig diese Leute, im
Waffengebrauch unerfahren, auszurichten vermochten. Da sie zumeist
unfähig waren, die Befehle, die einen Kampf ordnen, überhaupt zu
verstehen, und wenn sie schon etwas davon verstanden, unwissend
blieben, ihn zu vollziehen, war es auch nur sehr schwer möglich,
sie zu führen.

		Als Maximilian nun in jungen Jahren in Flandern Krieg führte und
Söldner aus England, aus Deutschland und aus der Schweiz
befehligte, konnte er Vergleiche anstellen. Die Schweizer hatten
damals schon ihre bestimmte Kriegsordnung und waren im Kampf um
ihre eigene Freiheit schon wiederholt gegen eine große
Feindesübermacht siegreich gewesen. Lernbegierig, angriffig,
aufmerksam und klug, wie Maximilian immer sich gezeigt hat, nahm er
sich die Schweizer augenblicklich zum Vorbild. Und in seinem
erfinderischen beweglichen Geist begnügte er sich nicht damit, sie
nachzuahmen, sondern ging unverweilt daran, diese Art der
Truppenführung weiter zu entwickeln, sie durch neu erfundene
Methoden zu verbessern. Seine Liebe gehörte ja eigentlich der
Reiterei, wie das bei einem fürstlichen Feldherrn gewöhnlich der
Fall ist. Und außerdem noch der Artillerie. Nun hätten sich die
meisten Heerführer seines Ranges damit begnügt, ihre bevorzugte
Truppengattung mehr und [bookmark: page83] mehr auszubilden. Die meisten haben das ja
auch getan und darüber die anderen Teile ihrer Armee
vernachlässigt. Maximilian aber mit seinem weitreichenden
Herrscherblick, mit seinem wunderbaren Ahnungsvermögen und mit
seiner überall zufahrenden Tüchtigkeit brauchte nur einmal von
irgendeiner Seite angeregt werden, um dann nicht mehr locker zu
lassen. So nahm er sich denn auch der Ausbildung des Fußvolkes an
mit dem ganzen Feuereifer, den er immer besaß.

		Die Landsknechte sind derart Maximilians Schöpfung gewesen. Sie
wurden nach seinen Angaben gleichmäßig bewaffnet, gleichmäßig im
Gebrauch der Waffen eingeübt und bildeten schon nach wenigen Jahren
eine Truppenart, die überall in Europa berühmt und begehrt,
freilich auch von Freund und Feind gefürchtet wurde. Denn
allerdings konnte Maximilian die Zügellosigkeit, die damals im
gemeinen Manne lebte, nicht ohne weiteres mildern. Er konnte es
nicht ändern, daß diese Truppe, die er ja selbst, wenn er sie
brauchen wollte, bezahlen mußte, im eigentlichen Sinn weder
Gesittung noch Vaterland hatte, sondern sich eben für jeden schlug,
der sie in Sold nahm. Sie verließen auch jeden, der ihnen die
Löhnung schuldig blieb oder sonst ihre Hoffnung auf gute Beute
nicht erfüllen konnte. Sie hatten weder Begeisterung für eine
[bookmark: page84] Sache
noch Treue für eine Person, ihnen ging es nur um die Bezahlung. So
liefen sie Maximilian, da er als neuerwählter König in Flandern
einzog, scharenweise davon und vermieteten sich an seine Feinde,
die Franzosen. Wenige Jahre später zwangen sie ihn, den ungarischen
Feldzug mitten im Siegeslauf abzubrechen, und kümmerten sich den
Teufel darum, daß Maximilian derweil eine Königskrone fahren lassen
mußte. Sie sind auch mit schuld daran gewesen, daß Maximilian Anna
und mit ihr die Bretagne verloren hat, denn die Meuterei, die sie
wegen des rückständigen Soldes anfingen, hat Anna von Bretagne in
die Arme Karls des Achten getrieben. Zwei Jahre nachher waren sie
drauf und dran, Maximilians Tochter Margarethe, die endlich aus
Frankreich losgekommen war, auf ihrer Heimreise in Flandern
abzufangen. Sie wollten die Prinzessin als Pfand behalten, bis
Maximilian ihnen den rückständigen Lohn bezahlt hätte. Und nur die
List ihres Hauptmannes bewahrte Maximilian vor dieser Schmach. 1499
ließen sie den Kaiser in Tirol im Stich. Und in Verona erhoben sie
sich, 1510, in so heftigem Aufruhr, daß der Oberbefehlshaber Herzog
Erich von Braunschweig an Maximilian berichtete, er könne nicht ein
zweitesmal Musterung halten, er müßte denn noch einen Kopf »in der
Kiste haben«. [bookmark: page85] Und in Italien hätten sie 1511 gelegentlich
einer neuen Meuterei Maximilian selber beinahe erschlagen.

		Diese Dinge ändern aber keineswegs etwas daran, daß die
Landsknechte in der damaligen Kriegführung eines der wirksamsten
Instrumente bildeten, und daß Maximilian es war, der dieses
Instrument verfertigt hatte, mochte es sich auch gelegentlich gegen
ihn selbst kehren. Schon 1486, als er, von der Königswahl
zurückgekehrt, in Gent einzog, erregte die »Ordnung«, in der die
Landsknechte daherkamen, Aufsehen. In der ersten Reihe ihrer
Abteilungen marschierten die adeligen Hauptleute zu Fuß. Die
regelmäßige Einteilung in Büchsenschützen und Spießträger war neu
und wirksam. Von unwiderstehlicher Wirksamkeit war die Art, in der
sie sich gegen jeden Angriff zu einer Mauer formten, so daß dem
heransprengenden Feind ein Gitter von eisernen Speeren
entgegenstarrte. Die taktfeste Gemeinsamkeit ihrer Bewegungen, ihre
Schnelligkeit, ihre Schulung machte diese Truppen stark. Ihre
Kunst, aus der mauerfesten Front rasch einen Keil zu bilden und in
kraftvollem Stoß die feindlichen Reihen zu durchbrechen, machte sie
gefürchtet.

		Das Aufkommen der Landsknechte hat den damaligen Krieg
verändert. Es hat eine neue Epoche in der Kriegführung eingeleitet.
Aber es hat auch auf die Entwicklung [bookmark: page86] des Armeewesens selbst den größten
Einfluß geübt. Schon unter Maximilian fing der Soldatenstand
infolge der Landsknechte an, sich als ein eigener Stand zu
entwickeln. Die Fürsten fingen an, die Söldner auch in
Friedenszeiten unter den Waffen zu behalten. Sie bedienten sich
dieser Truppen, indem sie manche von ihnen in feste Burgen und
Städte als dauernde, immerfort kriegsbereite Besatzung legten, oder
indem sie sich von ihnen als von einer Leibwache umgeben und
begleiten ließen. Vorher war der Söldner, wenn man Frieden
geschlossen hatte, abgelohnt und einfach weggeschickt worden. Nur
der allerkleinste Teil davon kehrte da wieder zum Handwerk oder zum
Pflug zurück und fügte sich in stille Arbeit. Die meisten setzten
auf eigene Faust das Abenteurerdasein, an das sie sich gewöhnt
hatten, fort. So wurde ein Haufe von Müßiggängern, von Vagabunden,
von Straßenräubern auf das offene, nach Ruhe schmachtende Land
losgelassen. In der Folge aber blieb dann Soldat, wer einmal Soldat
geworden war. Es wurde ein Beruf wie ein anderer, der wie ein
anderer Beruf auch gelernt sein wollte. Vorher war jedermann,
Adeliger, Bürger und Bauer, bewaffnet. In der Folge gewöhnte man
sich, der Selbsthilfe und des Selbstschutzes zu entraten und Schutz
wie Hilfe von den berufsmäßigen Waffenträgern [bookmark: page87] zu erwarten. Die Bauern, die
Bürger und später auch der Adel legten die Waffen ab. So kam die
wehrhafte Macht allein an den Soldatenstand. Der Soldatenstand war
aber allein in der Macht der Fürsten, und so kam denn auch die
Macht mit der Zeit völlig in die Hand der Fürsten und Könige. Man
sieht, wie folgenreich die Einrichtungen Maximilians gewesen sind,
sieht, wie sein Auftreten allerwegs einen neuen Anfang
bedeutet.

		Das Jahr 1492, das der Erhebung Maximilians zum
römisch-deutschen Kaiser voraufging, fügte der alten europäischen
Welt eine neue Welt hinzu: Columbus entdeckte Amerika. Das Theater
der Geschichte schien sich ins Grenzenlose zu erweitern, die Szene
war so unermeßlich, daß die Sonne über ihr nicht unterging. Und
jenes andere Jahr, in welchem Maximilian zu Augsburg vor seinem Tod
den letzten Reichstag hielt, sah Martin Luther zum erstenmal in den
Kreis der deutschen Fürsten treten.

		Diese beiden gewaltigen Ereignisse, die Entdeckung Amerikas und
die beginnende Spaltung der christlichen Kirche kündigten das
Herannahen eines neuen Zeitalters an. Zwischen diesen beiden
denkwürdigen Geburtsjahren einer großen modernen Epoche fällt die
Regierung Maximilians. Das Mittelalter verdämmerte, und in [bookmark: page88] einzelnen
Flammenzeichen, die noch niemand zu deuten vermochte, stand schon
das Morgenrot kommender Tage am Himmel.

		Auch Maximilian wußte diese Zeichen noch nicht zu deuten. Hätte
er es gekonnt, er wäre ein Prophet und ein übermenschliches Genie
gewesen. Aber er war ein genialischer Mensch, er hatte undeutliche
Visionen und er war kein erweckter Prophet. Die Ahnung künftiger
Dinge lag ihm wie Frühlingsfieber im Blut und machte ihn rastlos.
Er war ein Sohn seiner Zeit, aber er war ihr unruhigster Sohn, denn
seine Instinkte und seine Phantasie verkündigten ihm, was sein
Geist doch nicht mehr erfassen konnte. Das Mittelalter, dem er
entsprossen war, ließ ihn nicht los, aber es war eine Witterung in
ihm und ein Trieb, auf die Suche zu gehen. Deshalb hat er, weil er
beständig ein Suchender war, nacheinander vielfältig verschiedene
Ziele gehabt, aber kein Ziel. Deshalb war er nur erfüllt von dem
Drang vorwärtszueilen und ist auf vielen Wegen gegangen, ohne je
einen Weg zu finden. Er war ein Mann der Sehnsucht, seines Lebens
Arbeit ist bunt gestickt von hundert Plänen. Einen einzigen großen
Plan hat er nicht gehabt. Aber alle seine vielen, krausen, kühnen
Entwürfe sind aus einer einzigen, tief atmenden Sehnsucht geboren.
[bookmark: page89]

		Von dem umfassenden Verstehen seiner ohnehin schwer
verständlichen Zeit war Maximilian auch durch seine persönlich
habsburgischen Bestrebungen abgetrennt. Er sah in sich den
geborenen Herrscher Europas, sah in seiner Familie die auserwählten
Gebieter des Erdkreises, er sah im Hause Habsburg die göttliche
Mission, das Schicksal dieser Welt bis in die fernsten Zeiten zu
lenken. Das AEIOU seines Vaters war auch Maximilians
Leitspruch geworden.

		Bertold von Mainz hatte die Wahl Maximilians zum römischen König
mit solchem Eifer betreiben helfen, weil er von dem jungen Prinzen
in allen Angelegenheiten einer Reichsreform Verständnis und
Willfährigkeit erhoffte. Als man aber nach Friedrichs Tod auf dem
Wormser Reichstag zusammenkam, als nun Bertold von Mainz, ein
zielbewusster, kluger Mann, mit der von ihm entworfenen Reform
hervortrat, mußte er, wie alle übrigen Fürsten, gewahren, daß
Maximilian, von seiner Majestät getragen und gehoben, sich allen
Forderungen verschloß. Hier, in der alten Hauptstadt des Burgunds
der Nibelungen, tauchte Maximilian zurück in die Vergangenheit,
statt klar ins gegenwärtige Leben sich zu richten. Er mochte sich
vielleicht des von Brunhilde gefesselten Königs Gunter erinnern,
als er es ablehnte, [bookmark: page90] seine kaiserlichen Hoheitsrechte durch
Reformen schmälern zu lassen, und die stolze Antwort gab: »Er
vermöge kein König zu sein, den man an Händen und Füßen binde und
nach Belieben an einen Nagel henke.«

		Maximilians großer Gedanke, sein Lieblingsprojekt, das er
niemals fallen ließ, immer nur aufschob und zeit seines Lebens
nicht ins Werk setzen konnte, ist mittelalterlich gewesen. Er
wollte einen großen Kriegszug gegen die Türken unternehmen. Wie ein
neuer Barbarossa wollte er nach Osten gegen die Ungläubigen
marschieren, und Europas Volk in Waffen sollte ihm auf dieser
Kreuzfahrt folgen. Schon da er als Jüngling nach Flandern kam,
lebte dieser Gedanke in seinem blonden Haupt, träumte er davon, die
Türken dereinst aus Konstantinopel zu verjagen. Als er dann die
Kette vom Goldenen Vlies um die Schultern legte, das goldene
Widderfell vom habsburgischen Wappen niederbaumeln ließ, glaubte er
das Gelöbnis dieses Ordens auf sich genommen zu haben und der
Vollstrecker dieser Versprechung geworden zu sein.

		Aber die europäischen Angelegenheiten waren immer zu sehr
verwirrt, und Maximilian sah sich fortwährend in Kämpfe,
Streitigkeiten und Verhandlungen und neue Kämpfe hineingezogen, so
daß er nie dazu gelangte, [bookmark: page91] [bookmark: page92] seinen Türkenfeldzug auszuführen. Er fand
sich in seinem Besitz oft und oft bedroht, mußte auf Erhaltung der
habsburgischen Erblande bedacht sein und strebte zugleich nach
neuen Ländern für sich und sein Haus. Wie viel hat Maximilian in
diesem Kampf um Oberitalien geopfert! Als die Schweizer offen vom
Reiche abfielen und sich dem König von Frankreich verbanden, als
damit für Karl VIII. der Zugang zur lombardischen Ebene offen
lag, wandte sich Lodovico Moro in seiner Bedrängnis an Maximilian.
Venedig, durch den drohenden Einfall der Franzosen ebenso wie
Mailand beunruhigt, trat dem Verlangen des Mohren bei und
Maximilian griff mit Freuden den Vorschlag auf, nach Italien zu
ziehen und dort gegen die Franzosen zu fechten. Seine Kassen aber
waren leer.

		[image: Siehe Bildunterschrift]
Kriegszug gegen die Türken



		Nun schlossen Venedig und Mailand mit Maximilian einen Vertrag.
Er sollte 60 6000 Dukaten haben, dafür aber verpflichtet sein,
ein Heer von 6000 Mann drei Monate lang in Italien zu halten
und es persönlich zu führen. Maximilian übersah, daß er damit zum
Feldhauptmann der beiden italienischen Staaten wurde, er übersah,
daß er als Kaiser sich zum Condottiere der venetianischen Republik
machte, daß er als Lehensherr bei seinem Lehensmann, dem Herzog von
Mailand, Dienst nahm. [bookmark: page93] Sein abenteuerlustiger Sinn bedachte nur die
großen Hoffnungen, die sich für ihn an diese Heerfahrt knüpften.
Ihn lockte es, in Italien Boden unter den Füßen zu gewinnen, ihn
lockte die Möglichkeit großer Siege. Mit großen Siegen konnte er
vielleicht die deutschen Fürsten verführen, ihm über die Alpen
nachzufolgen, und große Siege würden ihn am Ende zum Herrn über
seine Auftraggeber machen. Seine Phantasie war mit ihm
durchgegangen. Er selbst aber entschlüpfte den deutschen Fürsten,
die ihm zu Ulm vorstellten, daß dieses Unternehmen der Kaiserwürde
zuwider sei, und ihn davon zurückhalten wollten. Er verbarg sich
auf einsamen Jagden in Tirol, um ihre Vorwürfe nicht zu hören. Die
Kriegsfahrt nach Italien ward angetreten, aber sie verlief ganz
ergebnislos. Schon im Winter ging Maximilian nach Tirol zurück.

		Um alle Verhältnisse noch schwieriger zu gestalten, riß sich
auch die Schweizer Eidgenossenschaft vom Reiche los und Maximilian
gelang es nicht, sie wieder zur Botmäßigkeit zu zwingen. Die
Schweizer verteidigten sich so mannhaft, daß in ganz Süddeutschland
Spottlieder auf die Ritter gesungen wurden, die sich vermessen
hatten, es je einer allein immer gegen drei Schweizer aufzunehmen
und die nun in ihrer ganzen Heeresmacht mit [bookmark: page94] den eidgenössischen Bürgern
und Bauern nicht fertig werden konnten. Nach dem unentschiedenen
Treffen von Schwaderloch folgte die Schlacht bei Dorneck.
Maximilians Truppen unter dem Befehl Heinrichs von Fürstenberg
wurden von den Schweizern überrumpelt, Heinrich von Fürstenberg
gleich im ersten Angriffe getötet und seine Scharen aufgerieben.
Maximilian ward zornig und schalt: »Mit solcher Kriegsführung
verderben wir uns selbst und werden alle zu schanden; es ist das
elendeste Ding, es ist, als würfen wir das Geld in die See.« Er
wollte den Feldzug auch fortsetzen, aber es waren wieder einmal
keine Mittel dazu vorhanden, und so mußte er mit den Schweizern ein
vorläufiges Abkommen schließen.

		Jetzt willigte Maximilian auf dem Reichstag zu Augsburg im Jahre
1500 in verschiedene Reichsreformen. Das Regiment der Stände wurde
eingesetzt, die Kreiseinteilung des Reiches begonnen, und
Maximilian fügte sich sogar in den Frieden mit Frankreich, den das
Regiment ohne ihn geschlossen hatte. Die folgenden Jahre aber
brachten dem unermüdlich tätigen Mann wieder Erfolg. Es gelang ihm
die Vermählung seines Sohnes Philipp von Flandern mit Johanna von
Castilien. Er sah diesen Sohn zum König von Spanien erhöht.
Freilich [bookmark: page95]
verlor er ihn auch gerade in diesen Jahren durch den Tod. Den
stärksten Erfolg errang Maximilian im bayrischen Erbfolgestreit.
Albrecht von Bayern und Rupprecht von der Pfalz, der Sohn des
Kurfürsten Philipp von der Pfalz, erhoben Ansprüche auf die
Nachfolge Georgs, des Herzogs von Bayern-Landshut. Maximilian
entschied als Kaiser für Albrecht; und als Rupprecht gegen Kaiser
und Reich an die Waffen appellierte, erfocht Maximilian bei
Regensburg über das Söldnerheer des Pfälzers einen entscheidenden
Sieg und eroberte für sich Kufstein, dessen feste Mauern er von
seinen Kanonen, vom »Purlepaus« und vom »Weckauf von Österreich«,
zusammenschießen ließ. Die Stadt Kufstein fügte er seinem Land
Tirol hinzu.

		Maximilian war nun siegreich und hatte im Reich seine ganze
Macht wiederhergestellt. Rupprecht war schon vor der Regensburger
Schlacht gestorben, sein Vater, Philipp von der Pfalz, der reichste
und hochvermögendste unter allen Kurfürsten, geächtet, und die
übrigen Fürsten fühlten sich nicht aufgelegt, dem Kaiser
Schwierigkeiten zu machen. Voll Verwunderung berichtet der
venetianische Gesandte an seine Herren: »Die königliche Majestät
ist zurzeit gleichsam ein wahrer Beherrscher des Reiches und der
Staatsgewalt in Deutschland.« [bookmark: page96]

		Maximilian verbündete sich mit dem Papst gegen Venedig. Spanien
und Frankreich traten der Allianz bei und so war die Liga von
Cambrai geschlossen. Maximilian eroberte Verona, Vicenza und Triest
und erwarb weiterhin für sein geliebtes Tirol das Nordufer des
Gardasees mit Riva sowie das Ampezzotal. Er trennte sich von den
Franzosen und nahm dann als Mitglied der heiligen Liga an ihrer
Vertreibung aus Italien teil. Im Süden und im Nordwesten hatten ihn
die Franzosen allezeit bedrängt, hatten ihm Hindernisse und
Demütigungen bereitet. Nun sah er sie aus dem Süden verjagt und –
im Bündnis mit England – schlug er sie auch in Nordwesten. Es war
der alte Kampfboden, auf dem er ihnen einst als Jüngling
gegenübergetreten war. Bei Guinegate trieb er Frankreichs Truppen
wie flüchtige Lämmer vor sich her, sie flohen beim Ansturm seiner
geordneten Reihen. Die »Sporenschlacht« wurde das Treffen genannt,
weil die Waffen hier gar nicht in Verwendung kamen, sondern die
Flüchtenden wie die Verfolger nur die Sporen gebrauchten.

		[image: Siehe Bildunterschrift]
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		Gingen auch manche von den zu Feld errungenen Vorteilen nachher
im verwickelten Zick-Zack-Spiel der Politik wieder verloren, so
hatte Maximilian doch den Besitz und den Glanz seines Hauses
erhöht, hatte durch Verträge [bookmark: page97] und Ehen viele Kronen und Länder den
Habsburgern erworben. Er hat nicht bloß Tirol und Kärnten, Görz und
Triest in kaiserliches Eigentum gebracht, hat nicht bloß Tirol und
das Vorland bis an den Bodensee um wichtige Gebiete vergrößert;
durch seine Ehe mit Maria von Burgund kamen die Niederlande an die
Habsburger, durch die Ehe seines Sohnes Philipp mit Johanna von
Arragonien ward dieses Königreich und ward sogar noch mehr
erworben. Denn Johannas Bruder starb, ebenso Johannas Schwester,
Isabella von Portugal, und ihr einziger Sohn Manuel. Diese drei
Todesfälle machten Johanna zur Erbin des ganzen spanischen
Königreichs. Und als Johanna bald darauf wahnsinnig geworden war,
sah Maximilian seinen Sohn Philipp als König und Regenten in
Spanien anerkannt. Unermeßlicher Besitz war damit den Habsburgern
zugefallen, da ja auch das von Columbus neu entdeckte »Westindien«
der spanischen Krone gehörte. Der erstgeborene Sohn des Philipps
und der Johanna, Maximilians Enkel, der später Maximilians
unmittelbarer Nachfolger war, konnte als Karl V. die größte
Macht in seinen Händen vereinigen, die je ein Habsburger besessen.
Maximilians anderer Enkel, Ferdinand, den er mit Anna von Ungarn,
der Tochter Wladislavs, vermählt hatte, wurde nach dem [bookmark: page98] frühen Tode von
Annas Bruder dessen Erbe und Nachfolger. Maximilian hat das
freilich nicht mehr erlebt, denn Annas Bruder, der jugendliche
König Ludwig II. von Ungarn und Böhmen, fiel 1526 in der
Schlacht von Mohacs gegen die Türken. Maximilian aber war der
Gründer und Urheber all dieser Erwerbungen gewesen, er war der
Säemann, dessen ausgestreute Saat so reiche Ernte trug. Wie durch
Philipps Heirat Spanien mit all seinen Provinzen »diesseits und
jenseits des Meeres« errungen ward, so kamen durch Ferdinands
Ehebund die Königreiche Böhmen und Ungarn an die Habsburger, zwei
Kronen, nach denen sie so lange ein heißes Verlangen getragen
hatten. Dazu noch Mähren, Schlesien und Ober- wie Niederlausitz.
Maximilian, der in tausend Geschäften mitverwickelte, in tausend
Bedrängnissen und Sorgen stets behinderte Fürst, der Spielball des
Glücks, der bald zur Höhe des Erfolges emporgeschleudert, bald in
die Abgründe des Mißerfolges niedergeworfen wurde, hat doch
erreicht, was vor ihm keinem seiner Väter beschieden war. Mit der
Kraft seiner Persönlichkeit hat er der Welt das Gefühl von der
Vormacht der Habsburger eingeprägt wie einen Stempel, daß sie
Jahrhunderte lang als an eine Notwendigkeit daran glaubte. Er hat
dem vielumstrittenen, vielbefeindeten Hause, dem er [bookmark: page99] entsproß, einen neuen
Anfang zu neuem Aufschwung bereitet; und er hat dem prophetischen
Sprüchlein, daran sein Vater hing, dem Austria Est Imporare Orbi Universo, zu einem
blendenden Schein von Erfüllung verholfen. [bookmark: page100]

		 

	
		
		Der letzte Ritter

		In guten wie in bösen Tagen ist Maximilian immer beim Volk
beliebt gewesen. Er mochte siegreich sein oder im Unglück, die
breiten Massen fühlten sich zu ihm hingezogen, blickten voll
Sympathie und freundlicher Neugierde zu ihm auf, empfanden ihn als
die prangende Gestalt eines geborenen Herrschers, verehrten ihn,
unbekümmert um zeitweilige kriegerische Mißerfolge, als einen
Helden, und wie auch die Fürsten von ihm dachten, wie auch die
Könige von ihm redeten, sein persönliches Ansehen bei der Menge
ward nie erschüttert.

		Das ist die wunderbare Wirkung, die von einem bedeutenden
Menschen ausgeht, der geheimnisvolle Zauber, den eine echte und
starke Persönlichkeit vollbringt. Männer von dieser Art überzeugen
durch ihre bloße Existenz. Einfach ihr Dahinwandeln in der Welt
erwirbt ihnen Zutrauen, Bewunderung und Schwärmerei. Das Urteil,
[bookmark: page101] [bookmark: page102] das ihnen
gesprochen wird, gründet sich gar nicht auf ihr augenblickliches
Tun; sonst würde es ja von Tag zu Tag schwanken. Aber es steht
fest, kümmert sich nicht um den Wert einzelner Leistungen, sondern
richtet sich ein für allemal nur nach dem Gesamtwert des Mannes.
Die Daseinskraft, die solch ein Mann gleichsam durch sein bloßes
Atmen rings um sich her versprüht, wirbt für ihn und sichert ihm
den Anteil der Zeitgenossen wie der Nachwelt.

		[image: Siehe Bildunterschrift]
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		Und in Maximilian lebte eine ungeheure Kraft des Daseins. Wie er
zu Worms bei der Kunde von des Ritters Claude de Barrés
Herausforderung so hoch in seinem Mut aufschäumte, so flammend in
Kampfeslust entbrannte, daß er ganz seine Kaiserhoheit vergaß und
gegen den Edelmann in die Schranken ritt, so trieb es ihn oft im
Leben, seine Stärke, seinen Überschwang, sein Selbstvertrauen an
Gefahren und Abenteuer zu wagen. Daß er einst zu München allein in
einen Käfig stieg, dem Raubtier den Rachen aufriß und ihm die Zunge
herauszog, war ein Ausbruch seines Kraftgefühls, daß er zu Ulm auf
dem höchsten Turmkranz des Münsters die vorragende schmale
Eisenstange, an der die Feuerlaterne hing, wie ein Seiltänzer
betrat, und hoch oben, freistehend ein Bein noch in die Luft
streckte, um die Schauer dieser Balance auf [bookmark: page103] Tod und Leben zu genießen,
war wieder nur ein Ausbruch seiner überschäumenden Lebenskraft.

		Diese zufahrende Tapferkeit brach auch auf der Jagd sehr oft aus
ihm hervor. Im Brabanter Wald begegnete er in einem Hohlweg einst
einem kapitalen Hirsch, der im plötzlichen Erschrecken über
Maximilian hinwegspringen wollte. Maximilian, von dem Hirsch
beinahe überrannt, warf sich rücklings nieder und stach von unten
her das Schwert dem Tier ins Herz. Ein andermal wieder traf er in
Tirol auf einem Felsschroffen mit einem unbändigen Bären zusammen
und erlegte ihn nach einem wütenden, hart am Abgrund geführten
Kampf.

		Auf seinen Jagdzügen nahm der rastlose Mann Schreiber und Räte
mit, um unterwegs mit ihnen zu arbeiten. Am liebsten aber streifte
er allein und von niemandem begleitet umher. Viele Male hat er sich
verklettert und verstiegen, war in einsame Höhen geraten, die
niemals noch eines Menschen Fuß betreten hatte, und ging in die
Irre, um sich dann unter gefährlichen Strapazen langsam wieder
heimzufinden. Berühmt ist sein Abenteuer auf der Martinswand bei
Innsbruck, 1490, wo er auf eine Felsplatte geriet, von der er weder
vorwärts noch zurück konnte. Zwei Tage und zwei Nächte, so wird
erzählt, habe er, vom Ostermontag an, in dieser Not zugebracht;
[bookmark: page104] dann
rettete ihn der Gemsjäger Oswald Zips vor dem Hungertod, indem er
ihm Holla zurief, dann durch Zuruf auffand, zu ihm stieg und ihn
talwärts geleitete. Oswald Zips wurde von Maximilian geadelt und
nach diesem Holla-Ruf mit dem Ehrennamen Hollauer von Hohenfels
bedacht. Es ist aber bezeichnend für die Liebe, die Maximilian im
Volke genoß, daß sich alsbald die Sage verbreitete, ein Engel des
Herrn habe den Kaiser aus seiner Gefahr befreit.

		Sogar auf Kriegszügen durch fremdes Feindesland ging Maximilian,
wenn ein schönes Jagdgebiet ihn anlockte, pirschen, zog abseits von
seinen Truppen, einsam schweifend, dem flüchtigen Wild nach, ohne
Weg und Richtung noch die Möglichkeit, gefangen oder ermordet zu
werden, in Acht zu nehmen. So sorglos und natürlich war sein
Mut.

		Tirol liebte er, denn es war das erste Land, das er frei für
sich allein erworben hat. Dafür bewahrte er ein bleibendes
Erinnern, wie ihm auch wieder unangenehme Eindrücke niemals aus dem
Gedächtnis wichen. So mochte er Wien nicht leiden, weil er da als
fünfjähriger Knabe einmal, während die Wiener seinen Vater in der
Hofburg belagerten, schrecklichen Hunger hatte leiden müssen. Mit
dem Tiroler Bauernvolk verstand er sich [bookmark: page105] trefflich. Die Tiroler Berge
waren ihm die liebsten Jagdreviere und der blühende Tiroler Handel
gefiel ihm. Er trug sich auch tirolisch, wenn er auf Reisen oder
sonst im Alltag umherging. Götz von Berlichingen, der ihn bei
Konstanz vor dem Treffen zu Schwaderloch gesehen hatte und ihn »an
seiner Nase« erkannte, erzählt vom Kaiser: »Der hatte ein kleines,
altes grünes Röcklein an und ein grünes Stutzkäpplein auf, so daß
ihn keiner für den Kaiser angesehen hätte.« Aus der einfachen
Kleidung des Volkes zog Maximilian auch den treffenden Vergleich,
wenn er von Tirol zu sagen pflegte: »Es ist ein grober
Bauernkittel, er hält aber warm.«

		Er hat viele treffliche Aussprüche getan, die seinen beweglichen
Geist, seinen Witz und seine Schlagfertigkeit beweisen. Wenn er
seine widerspenstigen Fürsten und seinen trotzigen Adel bedachte,
die ihm zeitlebens viel zu schaffen machten, ebenso die
nackensteifen Bürger der freien Reichsstädte, dann verglich er sein
Los humorvoll manchmal mit dem der anderen Herrscher, und dann
sagte er: »Der König von Frankreich sei ein König der Esel, da
seine Untertanen alles trügen, was er ihnen aufpacke. Der König von
Spanien sei ein König der Menschen, denn die gehorchen ihm in allen
billigen Dingen; den König von England nannte er einen König der
Engel, [bookmark: page106]
denn er gebiete ihnen nichts Unrechtes und sie gehorsamten ihm auch
bereitwillig und gerecht. Sich selbst aber nannte er einen König
der Könige, denn: ›sie gehorchen Uns, wenn es ihnen gefällt‹.«

		Einem seiner Leute, mit dem er sonst recht zufrieden war und den
er auch wohl leiden mochte, war er dahinter gekommen, daß er ein
paar tausend Gulden aus des Kaisers Geschäften veruntreut habe.
Maximilian legte ihm so beiläufig die Frage vor, was ein Dieb für
eine Strafe verdiene, der so und so viel gestohlen habe. Jener
antwortete: »Er verdient, gehangen zu werden.« Der Kaiser klopfte
ihm auf die Schulter und sagte lächelnd: »Nicht so, wir bedürfen
deines Dienstes noch länger!«

		Wie sehr er auch von seinem Rang und Adel erfüllt war, kam doch
seine natürliche Weisheit und sein Mutterwitz zutage, wenn ihn
dienstfertige Schmeichler mit Weihrauchwolken benebeln wollten.
Einem Poeten, der ihm mit solch einer Lobhudelei nahekam, sagte er
einfach: »Lieber Gesell, du kennst wohl mich und andere Fürsten
nicht recht.« Sehr zutreffend bemerkt ein Geschichtsschreiber von
ihm, er sei voll weiser, tiefer Sprüche gewesen, wie ein
morgenländischer Khalif. Als Maximilian nach seiner Stammtafel
forschen ließ und allgemein davon die Rede war, der Kaiser wolle
seine Abkunft von [bookmark: page107] Karl dem Großen hergeleitet haben, schrieb
ihm ein unbekannter Spötter an die Wand seines Burghofes:

		»Als Adam hackt' und Eva spann,

Wo war denn da der Edelmann?«

		Maximilian las es, merkte die Absicht und schrieb sofort
darunter:

		»Ich bin ein Mann wie ander Mann,

Nur daß mir Gott die Ehre gann.«

		Seine vornehme Gesinnung wie seine Schlagfertigkeit geht auch
aus einer Antwort hervor, die er zu Nürnberg einst einem Edelmann
gegeben hat. Er war da mit seinem Gefolge zu Albrecht Dürer
gegangen, um sich in der Werkstatt des Meisters mit diesem über
allerlei Arbeit und künstlerische Angelegenheit zu besprechen. Weil
nun Dürer an diesem Tag ein Bild, das ziemlich hoch hing,
herunterholen wollte, gebot der Kaiser einem Edelmann seiner
Begleitung, dem Meister die Leiter zu halten. Der adelige Herr war
aber zu stolz und weigerte sich. Da sagte Maximilian zu ihm:
»Albrecht Dürer ist mehr als ein Edelmann. Wißt ihr denn nicht, daß
ich aus jedem Bauer einen Edelmann machen kann? Aber nicht aus
einem Edelmann einen Dürer.« [bookmark: page108]

		Die Kunst liebte er aufrichtig und vom Herzen. Er hat auch die
werbende und volksbildende Kraft erkannt, die dem Holzschnitt wegen
seiner leichten Verbreitungsmöglichkeit innewohnt. Es lag ja im
lebhaften Geist Maximilians, daß er alle zukunftskräftigen Dinge
sogleich erkannte und ihnen geneigt war. So wollte er denn auch den
Holzschnitt dazu benutzen, den Ruhm seines Hauses, das Andenken
seiner Taten und seiner Person im weiten Kreise zu verkünden und
für kommende Zeiten zu befestigen. Bernhard Strigel, Hans Bürgkmayr
und allen voran Albrecht Dürer arbeiteten im Dienst des Kaisers,
waren ihm durch näheren Umgang vertraut und empfingen manche
Anregung von ihm.

		Unaufhörlich und auf allen Gebieten gingen Anregungen von seinem
feurig beschwingten Geiste aus. Er hat die Geschichte seiner
ritterlichen Fahrten, Turniere, bestandenen Gefahren entworfen, hat
zum Helden dieser Geschichte einen auf Abenteuer denkenden Ritter
gemacht, den er den »Theuerdank« nannte. Das Buch selbst, das
diesen Namen führt und zu welchem Albrecht Dürer die Illustrationen
zeichnete, hat Melchior Pfinzing, der Propst von St. Sebaldus
zu Nürnberg, unter der Aufsicht des Kaisers in Verse gebracht.
Maximilian hat seinem Geheimschreiber Treuzsauerwein die Geschichte
[bookmark: page109] [bookmark: page110] seines Vaters
und seine eigene unter dem Titel: »Der weiß' Kunig« (Der weise
König) diktiert. Er selbst hat über theologische, künstlerische,
politische und allgemein menschliche Themen etwa zweiundzwanzig
Bücher verfaßt, die sich jetzt in der Hofbibliothek zu Wien
befinden, als Zeugnis der unglaublichen Vielseitigkeit und der nie
erschöpften Arbeitslust dieses fürstlichen Menschen. Ihm danken wir
auch die Erhaltung des Nibelungenliedes und eine frisch einsetzende
Tätigkeit der Geschichtsschreibung. Fugger, der Verfasser des
»Ehrenspiegels«, sagt sehr zierlich, Maximilian habe die »Historia«
geliebt, »das edel Fräulein, das unter ihm aus ihrem finstern
Kerker voll Staub und Motten wieder ans Licht der Tage geführt
wurde«.

		[image: Siehe Bildunterschrift]
Maximilian bei den Zimmerleuten



		Der letzte Ritter wird Maximilian genannt, und so sehen wir ihn
noch als Kaiser vom Scheitel bis zur Sohle bewappnet auf
geharnischtem Streitroß in die Turnierschranken reiten, haben wir
in ihm das romantisch-strahlende Bild eines Ritters vor uns. Wenn
wir seiner Kampfeslust gedenken, die ihn dazu trieb, als
Feldhauptmann für die Venetianer und Mailänder ins Gefecht zu
rücken, stellen auch wir ihn zu der alten, fehdefrohen
Ritterschaft. Allein die Eigenschaft eines mittelalterlichen
Ritters füllt sein Wesen keineswegs aus. Seine [bookmark: page111] hochfliegenden, weit in
die Zukunft vorauseilenden Pläne waren nicht die Pläne eines
Ritters. Der letzte Ritter ist er freilich in seinem Herzen
gewesen, in seinem hellen, feurigen Denken aber war er zugleich
auch der erste Fürst und Kaiser einer neuen Zeit. Seine
Nachdenklichkeit, die sich über alle Probleme des Lebens und
Glaubens hinbeugt, ist nicht mehr das Gedankenleben eines Ritters
nach altem Stil; und nicht eines mittelalterlichen Ritters
Beschäftigung war seine Hingabe an die Künste, an die Poesie, an
die Geschichtsschreibung, an die Mechanik, an die Technik der
»Artollerie«, an die neue Ordnung und den neuen Drill der Truppen.
Die Ritter, denen er noch angehörte, deren letzter er gewesen,
wurden unter seiner Herrschaft niedergeworfen, der Landfriede, den
er verkündete und dessen Einhaltung er mit unbedingter Strenge
durchgesetzt hat, machte dem Wesen der Ritter, ihrer Selbsthilfe,
ihrem Recht, auf eigene Faust mitten im Reich blutigen Streit
auszufechten, Burgen und Städte zu belagern, die Straßen zu
sperren, Kaufleute aus »feindlichen« Gebieten zu überfallen, sein
Ende. Maximilian, den man den letzten Ritter nennt, war der erste
Kaiser, der dem Stolz und der weiteren Entwicklung der Ritterschaft
für immer ein Ziel setzte und sie einer neuen Ordnung zu
unterwerfen begann. Seine [bookmark: page112] Stellung in der Weltgeschichte ist es, daß
er zugleich und in Einem ein Letzter und ein Erster war. Er war der
letztgeborene Sohn des Mittelalters und war zugleich der
erstgeborene Sprosse einer neuen Epoche. Mit ritterlichen
Zweikampfgedanken zog er noch ins Feld, aber in seinen Schlachten
brüllen und donnern schon die Ungeheuer des neuen Krieges, die
Kanonen, speien Feuer und Verderben; und Maximilian selber kann
sich nicht genugtun, diese neuen Drachen zu verbessern, deren
eiserner Atem den stärksten Ritterharnisch zuschanden machen
sollte. Gleich einem echten Ritter der schon im Schwinden und
Untergang begriffenen Art sinnt er all seine Tage auf eine
Kreuzfahrt gegen die Ungläubigen. Zugleich aber ist er als Kaiser
der Schöpfer einer neuen Reichsordnung, der Gründer eines
Gerichtswesens, formt die Hoheitsrechte seiner Stellung neu, und
unter ihm bilden sich an Stelle des Ritterstandes, der seine Rolle
ausgespielt hat, neue Stände, denen fortan für lange die Zukunft
gehört: der Soldatenstand, der Juristenstand und die
Beamtenschaft.

		Wunderbar und ergreifend ist dieser Mann, den das Schicksal
zwischen zwei Welten gestellt hat, zwischen eine versinkende und
eine, die eben erst neu zu werden begann. Sein Wesen ist von
Urväterhausrat vollgestopft, [bookmark: page113] aber alle seine Pforten sind weit geöffnet,
und der Frühling, der mit Brausen sich nahen wollte, blies ihm den
Sturm der Neuzeit in Herz und Hirn. Während Martin Luther noch im
Dunkeln, unbekannt und schweigsam noch mit seiner Erkenntnis rang,
wandelten auch durch Maximilians Seele die Ahnungen neuer
Erkenntnisse. Er stellt an die Priester, mit denen er sich
bespricht, Fragen, in denen nichts mehr von der unbedenklich naiven
»Frumbheit« der Ritter zu spüren ist. Er will von dem Abt Trittheim
Aufklärungen über die ewige Seligkeit und über die Offenbarungen.
Er ruft verwundert aus: »Wie sollen Hexen über die bösen Geister
Macht haben, und ein ehrlicher Mann kann von keinem Engel was
erhalten?«

		Er beschäftigt sich plötzlich und insgeheim für sich mit dem
Plan, eine deutsche Nationalkirche aufzurichten, die vom römischen
Papsttum unabhängig wäre. Wie merkwürdig prophetisch greift dieser
Plan in die Zukunft, wie fliegen hier Maximilians Gedanken den
Ereignissen voraus. Ist es nicht, als ob seine Seele irgendwo in
ihrer Tiefe die kommende Epoche der Reformation geahnt hätte? Ist
es nicht, als hätte er den Wettersturm des Glaubensstreites, der
nach seinem Tod hereinbrach, vorausgefühlt, und gleicht er darin
nicht dem Sturmvogel, der [bookmark: page114] in seinen feinen Sinnen das anziehende
Gewitter spürt, auch wenn der Himmel noch lächelt?

		Wenn er aber in seinen späten Jahren selber Papst werden möchte,
dann regt sich in diesem halb wunderlichen, halb komischen Vorhaben
doch wieder der tollkühne Abenteurerinstinkt des Ritters. Er denkt
ernsthaft daran, bei den Fuggers in Augsburg viel Geld zu borgen,
um sich durch Bestechung seine Wahl im Konklave zu sichern, oder,
wie er sagt: »die dürren Kardinäle zu erfrischen«. Er schreibt
seiner Tochter, er werde Priester werden und später heilig sein,
seine Tochter werde sich genötigt sehen, ihn nach seinem Tod »zu
adorieren«, worüber er sich sehr »glorifiziert« finden werde.

		Es kommen Zweifel über ihn, wie sie nur die Brust eines modernen
Menschen erschüttern. Aber zu Würzburg fleht er den berühmten Abt
Trittheim, der im Ruf großer Magie stand, einmal kniefällig an, er
solle ihm den Schatten der Maria von Burgund heraufbeschwören. Der
Abt stellt die Bedingung, der Kaiser dürfe bei seinem Heile die
Gestalt, die erscheinen werde, nicht anreden. Maximilian aber
vermag seine Gefühle, seine Sehnsucht nach dem unaufhörlich
betrauerten Weibe nicht zu beherrschen. Er sieht sie schon vor
sich, noch ehe der Schatten Form gewinnt. Hingerissen spricht er in
den zärtlichsten, [bookmark: page115] süßesten Liebesworten zu ihr und vereitelt
so die Beschwörung.

		Klare Vernunft und ungezügelte Phantasie mengen sich in ihm.
Verheißungen der Zukunft beflügeln seine Seele und eherne Bande der
Vergangenheit bilden seinen Schritt. Eine herrliche Gestalt, die
aus der Dämmerung hervortretend zu Dämmerungen hinwandelte, zieht
er in wundervoll wechselnden Beleuchtungen an uns vorüber. Es ist
sein Zauber und sein Verhängnis, daß er in der Zeitenwende stand,
daß er einen Anfang bedeutet und einen Abschluß, daß er der erste
moderne Mensch gewesen ist und zugleich der letzte Ritter. [bookmark: page116]

		 

	
		
		Grabmal und Ende

		Zu Innsbruck in der Hofkirche hat sich Kaiser Maximilian ein
herrlich gebietendes Grabmal aufgerichtet. Denn seine Gedanken
weilten oft bei der Vergänglichkeit aller Dinge, bei dem Ende alles
Lebens und bei seinem eigenen Sterben.

		Wie er schon während der letzten Jahre auf allen seinen Reisen
eine große verschlossene Truhe mit sich herumführte, die seinen
Sarg und sein Leichengeräte barg, so hatte er auch beizeiten dafür
sorgen wollen, sich eine letzte Ruhestätte zu bereiten.

		Niemand kann die Hofkirche zu Innsbruck betreten, niemand vermag
den großzügigen Prunk dieses Grabmals zu betrachten, ohne sich vom
Geiste Maximilians angeweht zu fühlen. Obgleich der herrliche
Sarkophag leer ist, obwohl Maximilians sterbliche Reste weit weg
von hier begraben liegen, glaubt man doch die körperliche [bookmark: page117] Nähe eines
wunderbaren und großen Menschen zu empfinden.

		Die Kirche hier ist ganz ausgefüllt von diesem Grabmal, scheint
nur das Gehäuse, nur das umschließende Gemäuer für die Ruhestätte
eines einzigen Menschen zu sein, gleichwie in Paris der
Invalidendom sich nur über dem Grab des Ersten Napoleon zu wölben
scheint. In der Mitte der Kirche, ganz frei hingestellt, von einem
hohen Prunkgitter umfriedet, baut sich der Sarkophag auf, dessen
Seiten mit vierundzwanzig berühmten Marmorreliefs geschmückt sind.
Hoch oben auf dem Sarkophag die Gestalt des Kaisers, die Schultern
umflossen vom Mantel der Majestät, das Haupt bedeckt mit der
geschlossenen Krone, kniet er, dem Altar zugewendet, in feierlichem
Gebet die Hände gefaltet. Ringsumher aber zwischen den Säulen des
Gewölbes in langen, langen Reihen eine Phalanx von Statuen aus Erz.
Hier steht Maria von Burgund, und Bianca Sforza steht hier. Hier
stehen Eleonora von Portugal, des Maximilians Mutter, und Cimburgis
von Polen, die Mutter der Eleonora, hier steht Kunigunde von
Österreich, Maximilians Schwester, Elisabeth von Ungarn, Margarethe
von Frankreich. Maximilians Vater Kaiser Friedrich III. steht
hier, Sigismund von Tirol, der ihm das erste Szepter [bookmark: page118] gab. Hier
stehen alle, die seinem Herzen einst teuer waren, die Gefährten
seiner Jugend, die Gefährten seiner Mannheit, die Genossen seines
Alters. Hier stehen aber auch seine kaiserlichen Vorfahren bis zu
Rudolf von Habsburg und die Genossen seiner Träume, König Artus,
Gottfried von Bouillion, Chlodwig, der gewaltige Gründer des
Frankenreiches. Alle, denen er in seinem Blut verwandt war, oder
denen er sich im Geist und in der Phantasie verwandt fühlte, hat
Maximilian hier um sich versammelt. Es ist oft gesagt worden, daß
sie wie ein eherner Hofstaat um die Gestalt des Kaisers sich
scharen. Und sie nehmen sich auch wirklich so aus wie das stolze
Gefolge eines stolzen Gebieters. Ihr stilles Dastehen wirkt mit
ungewöhnlicher Lebendigkeit; man ist von ihnen allen immer nur auf
den einen hingewiesen, dem sie hier einen andächtigen Ehrendienst
zu erweisen scheinen: auf Maximilian. Feierlich ist dieses Grabmal
und dabei von einer mild verklärten, sanften Heiterkeit. Alle
Trauer ist aufgelöst in Pracht und Form, in Zierat und Gestalt,
alle Vergänglichkeit gleichsam bezwungen in einem prunkhaften, über
Jahrhunderte hinweg verharrenden Zeremoniell, das niemals endet.
Dieses Denkmal hat sich ein Mann aufgerichtet, der in seiner Brust
die faustische Sehnsucht trug: »Es soll die Spur von meinen [bookmark: page119] [bookmark: page120] Erdentagen
nicht in Äonen untergehn.« Diese Lagerstätte für den ewigen Schlaf
ist von einem Mann bereitet, dem so viele Wachheit aus den blauen
Augen strahlte, so viel Lust und Verlangen des Daseins, daß er auch
im Erkalten nicht aus dem Leben und aus der Welt hat weichen
wollen. Es ist des kraftstrotzenden, glühenden Maximilians stolze
Antwort an den Tod.

		[image: Siehe Bildunterschrift]
Maximilian empfängt seine Tochter und seine
Enkel



		Im Jahre 1518 war der Kaiser schon zu den
Fastnachtsfeierlichkeiten nach Augsburg gekommen. Hierher hatte er
den Reichstag ausgeschrieben, auf dem er die Wahl seines Enkels,
des nachmaligen Karl V., zum römischen König durchsetzen
wollte. Maximilian eröffnete den Reichstag am 1. August, aber
seinem Willen begegneten wieder einmal Schwierigkeiten und er
fühlte sich zu krank, von seinem zunehmenden Siechtum zu sehr
geschwächt, um seiner Absicht Nachdruck zu verleihen. Und die Wahl
unterblieb. Auf diesem Reichstag erschien auch Martin Luther zum
ersten Male, aber erst nachdem der Kaiser abgezogen war. Sie haben
sich nicht getroffen, wandelten aneinander vorbei wie Gestirne des
Auf- und Niedergangs. Maximilian wußte von Luther, der ein Jahr
zuvor seine berühmten Thesen an die Kirchentür zu Wittenberg
angeschlagen hatte. Es wird auch berichtet, er sei dem kühnen
Reformator geneigt gewesen. Zum [bookmark: page121] Kurfürsten von Sachsen, Friedrich dem
Weisen, sagte er nach der Überlieferung: »Diesen Mönch müßte man
aufsparen, man möchte seiner einmal bedürfen.« Und zu dem
sächsischen Rat Pfeffinger ließ er sich gar, wie erzählt wird,
vernehmen: »Was macht Euer Mönch? Wahrlich seine Positiones sind
nicht zu verachten. Er wird ein Spiel mit den Pfaffen anfangen.«
Aber eine Verbindung zwischen ihm und Luther hat wohl niemals,
nicht einmal mittelbar und flüchtig, bestanden. Der Kaiser war eben
damals dem Papst innig verbunden, war auch zu ermattet von seiner
Krankheit, um sich zu so gewichtigen Entscheidungen
aufzuraffen.

		Einmal noch schritt Maximilian, wie einst in glücklichen Tagen,
mit den Augsburger Patrizierfrauen im Reigentanz dahin. Aber die
rechte Laune wollte sich nicht mehr einstellen.

		Am 18. August brach er auf und ritt davon. Als er über das
Lechfeld zog, wandte er sich bei der Rennsäule noch einmal um,
schaute zu den Türmen der geliebten Stadt, die er soeben verlassen,
zurück, schlug ein Kreuz und sagte traurig: »Nun gesegne dich Gott,
du liebes Augsburg, haben wohl manchen guten Mut in dir gehabt, nun
werden wir dich nimmer wieder sehen.« Es ging zu Ende mit ihm; und
er wußte es. [bookmark: page122]

		Er zog nach Innsbruck, um da zu sterben.

		Aber hier erlebte er noch die letzte Enttäuschung. Durch eine
Saumseligkeit seiner Räte war eine Schuld von früher her an die
Herbergswirte noch nicht bezahlt worden. Jetzt weigerten sich
diese, das Gesinde des Kaisers aufzunehmen. Das Gepäck des
kaiserlichen Hofes blieb über Nacht auf den unbespannten Wagen auf
offener Straße, weil niemand es abladen wollte, ehe die alte Zeche
nicht bezahlt sei. Die Innsbrucker liefen zu Maximilians Quartier
und forderten mit Tumult ihr Geld von ihm. Der alte, todkranke
Mann, der auf die Treue seiner Tiroler so fest gebaut hatte, war im
tiefsten Herzen verletzt. Vorbei waren jetzt die Zeiten, da
Maximilian gutmütig jeden Verdruß überwand, jeden Streit
schlichtete und mit einem Scherz zur Versöhnung die Hand bot. In
seinem körperlichen Elend vermochte er die Kränkung nicht zu
ertragen, der Ärger behielt die Oberhand und noch am selben Tag
verließ Maximilian Innsbruck.

		Reiten konnte er jetzt nicht mehr in seiner Schwäche. Den Weg
von Innsbruck nach Kufstein legte er in einer Sänfte zurück und
nahm, aus einem Fenster schauend, mit den Augen Abschied von seinen
Jagdrevieren. Auf einem Floß ging's von da den Inn abwärts, und
dann weiter nach Wels. [bookmark: page123]

		Hier mußte Maximilian liegen bleiben. Er war im Sterben. Die
weite Reise durch das kalte, trübe Herbstwetter hatte seine letzten
Kräfte gebrochen. Sigmund von Herberstein, der den Kaiser wenige
Wochen zuvor gesehen hatte, war schon sehr erschrocken über seinen
körperlichen Verfall und über die gelbe Farbe seiner Augäpfel.

		Sanft, voll Geduld und edler Menschlichkeit ertrug Maximilian in
Wels die Leiden des Absterbens. In langen schlaflosen Nächten
führte er mit den Ärzten gelehrte Gespräche, oder er ließ sich aus
der Stammgeschichte der Habsburger, die auf sein Geheiß geschrieben
worden war, vorlesen. Er rief den ihm befreundeten weisen
Kartäuserprior Georg Reysch aus Freiburg zu sich, und als der an
sein Bett trat, redete ihn Maximilian an: »Er solle ihm den Weg zum
Himmel weisen.«

		In der Frühe des 12. Januar 1519 verlöschte er.

		Man brachte seinen Leib nach Wienerisch-Neustadt, dort schläft
er in der Sankt-Georgs-Kirche im engen ungeschmückten Grab.

		 

		Ende
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